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S. JI.
acEin Vorhaben iſt jetzo eben ſo wece2

ED) SteinKohlen zu ſchreiben, als
Wu nig eine naturliche Hiſtorie der

die Eigenſchafften des Feuers zu
erklaren. Da ich mir aber vorgeſetzt von der
Entzundung der Stein-Kohlen zu handeln:
ſo werde ich ſo wohl das eine als das andere
thun muſſen. Wie will man eine vorgegan

gene Veranderung deutlich begreiffen, ohne
dieſelbe aus der Natur und dem Weſen der
Sache ſelbſt herzuleiten? Die Natur bringt
ſie hervor, und durch das Weſen wird ſie mo
dificiret. Nun beſteht das Weſen eines Cor—
pers in der Art der Zuſammenſetzung: Und
dieſe kan bey denen Stein- Kohlen zum we
nigſten nicht beſſer als durch die Chymie er—
kannt werden. Denn dadurch findet man aus
was vor Theilen ſie beſtehen, und wie
dieſelben mit einander vermengt ſind. Jch
werde es mir alſo gefallen laſfen muſſen die
Stein- Kohlen vorher chymiſch zu betrach.
ten, ehe ich an die Urſachen ihrer Entzundung
in den Bergwercken gedencken kan.

A2 ĩ g. 2.
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2.

Alle Naturkundiger ſind darinnen einig,
daß die Stein-Kohlen aus einem Steine und
einem Oehle zuſammen geſetzt ſind, welches
durch die Deſtillation aus ihnen heraus gebracht
wird. Dieſes Oehl kommt mit keinem an
dern ſo ſehr uberein als mit dem Petroleo und
der Naphta. Es hat einen ſtarcken Geruch,
es laſt ſich leicht entzunden, und giebt eine hef
tige Flamme. Da man nun ſchwefelicht nen.
net, was im Feuer raucht und einen Geruch
von ſich giebt: ſo zehlt der gelehrte Schwe
de D. Linnaus die SteinKohlen mit Recht
unter die ſchwefelartigen Minern, welche un
ter dem Nahmen der Hartze bekannt ſind. Da
hin alle diejenigen gehoren, davon der· Rauch

unangenehm riecht, und eine ſchwartze Farbe
hat. Welches ſich bekannter maſſen eben ſo
bey denen Stein-Kohlen, als der Naphta und
dem Petroleo findet.

g. 3.
Die Erfahrung lehrt terner daß die Stein

Kohlen aus Stucken beſtehen, die ſich ſpalten
laſſen. Nun nennen wir einen Stein, der ſich
ſpalten laſt, einen Schiefer. Dieſem aber zu
folge werden die SteinKohlen nichts an
ders als ein mit Schiefer vermengtes Hartz

ſeyn konnen. (F. 2.) Wir werden demnach
ſo wohl die Beſchaffenheit dieſes Hartzes, als
des Steines der ſich bey denen Stein- Koh

len
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len befindet, genauer betrachten muſſen, wenn
wir ihre Eigenſchafften zu entdecken verlangen.

g. 4.
Von dem erſtern hat ider wegen ſeiner ge

grundeten Einſicht in die Natur Lehre und Artz
ney Kunſt durch gantz Europa beruhmte Herr
Geheimde Rath Hoffmann in ſeinen Obſer-
vationibus phyſico. ehymicis p. 204. gehandelt.
Woſelbſt er ſeine Experimenta beſchrieben, und
mit verſchiedenen nutzlichen Anmerckungen er
lautert hat. Er hat die Stein-Kohlen aus
einer Retorte deſtillirt, welche er unmittelbar
in die Flamme gelegt. Auf dieſe Weiſe er—
hielt er erſtlich eine waßerige Feuchtigkeit
(phlegma); hernach einen ſchwefelichten Spi
ritus, welcher ein wenig ſcharf war: ſo dann
ein ſubtiles Oehl, worauf ein dickeres und
ſchwereres Oehl folgete. Als er die Hitze ver
mehrete: ſo bekam er ein ſauerliches Saltz, wie
das AgtſteinSaltz; und es blieb eine ſchwar
tze leichte Erde zuruck, welche ſich nicht ferner
entzunden laſſen, oder einen Rauch von ſich
geben wolte.

8g. J.
Weil in den Stein-Kohlen ein brennba

res Oehl mit einem ſauren Saltze vermiſcht iſt,
(.a. Jo muſſenſie einen wurcklichen Schwefel in
ſich halten. Denn es iſt bekannt, daß der Schwe
fel aus ſolchen beyden Stucken beſtehe. (.397.

Az3 Phylſ.)



6 S )o( SPhyſ.) Hieraus ſehen wir demnach nicht
nur die Urſache von dem ſchwefelichten Geru—
che der entzundeten Stein-Kohlen, ſondern
es iſt auch klar warum ſie eine blaue Flamme
geben, dergleichen der Schwefel zu haben pflegt.
Ja der Herr Geheimde Rath Hoffmann hat
die Gegenwart dieſes Schwefels noch auf ei
ne andere Art entdeckt: indem er das dicke
Oehl der Stein-Kohlen in einen ſilbern Lof—
fel gethan, und wahrgenommen, daß der Lof—
fel davon ſchwartz angelauffen, ſo bald nur ein

wenig Warme dazu gekommen. Denn eben
dieſes geſchiehet, wenn man Schwefel im Ther

bentin-Oehle aufloſet und in einem ſilbern
Loffel den Verſuch damit anſtellet.

g. 6.
Weil aber nur wenig von einem ſauern

Saltze in den Stein-Kohlen anzutreffen iſt:
(8. 4.) ſo darf es Niemanden befremden, daß
man keinen groben Schwefel durch Sublima—
tion aus ihnen bekommen kan. Jndeſſen
ſchreibe ich es dieſem ſauern Saltze zu, daß das
Bley und Eiſen das ſich an Hauſern befindet,
die den Saltz-Kothen hier ſehr nahe ſind, viel
eher als anderes vom Roſte verzehret wird.
Dem aber ohngeachtet thut der Rauch der

Stein«

Jch beziehe mich hier und in dem ſolgenden auf mei—

ne Natur-Lehre, darinnen meine Leſer die nothigen
Grunde des Erweiſes antreſffen werden.



S )o G 7Stein« Kohlen der Geſundheit keinen ſonder
lichen Eintrag. Jndem die Erfahrung lehret,
daß dergleichen Perſonen, welche in Hauſern
wohnen die von dem Stein-Kohlen-Rauche
gantz ſchwartz geworden ſind, ſich eben ſo wohl
befinden als andere. Es wurden ja alle ſaue—
ere Sachen und das Waſſer ſelbſt ein Gift zu
nennen ſeyn, wenn man behaupten wolte, daß al
les dieſen Nahmen verdienete, was das Eiſen
in einem Roſt zu verwandeln vermag.

gJ. 7.
Jch habe geſagt, daß die Stein. Kohlen aus

Petroleo und einem Schiefer beſtehen. (S. 3.)
Daher ·findet man uberall eine Decke von mur.
ben Schieferſteinen, wo Stein- Kohlen gebro
chen werden. Glejchwie man auch an ſolchen
Orten das Petroleum auf den ſeichten Pfutzen
ofters wie eine fette Haut treiben ſiehet, dar-
innen die Sonne wenn ſie uber dem Horizon
te iſt deutliche Regenbogen Farben hervor

bringt.

g. 8.
„Die Gegenwart des Petrolei in den

Stein KohlenBergwercken beſtatigen fer—
ner die in einigen Gtuben befindliehen Aus—
dunſtungen, welche ſich durch die Lichter der
Bergleute entzunden. Man ſindet in denen
Philoſophical Trauſactions Nachricht von

drey Perſonen, die durch Entzundung eines

A4 ſolchen



1 S )ho( S*
„ſolchen Schwadens beſchadiget worden.
„Dem einen wurden in denen Stein-Kohlen
„Gruben zu Haſſelberg, Arme und Beine da—
„durch zerbrochen und ſein Leib auf eine ſelt
„ſame Art verdrehet. Ein anderer, als er in
„dem Bergwercke zu Wingersworth in die
„Grube fuhr, wo dergleichen Dampff war,
„einiges von ſeinem Gerathe mit einem Lichte
„in der Hand heraufzuholen, fande ſich plotzlich
„mit Flammen umgeben, ſo daß ſein Ange—
„ſicht, Hande, Haare und Kleider gar ſehr
„verbrannt worden. Er ſelbſt horete ſehr we
„nig Getoſe. Aber ein anderer der zu gleicher
„Zeit in einer benachbarten Grube arbeitete,
„und diejenigen, ſo uber der Erde waren, ho
„reten einen ſehr ſtarcken Knall wie einen Don
„nerſchlag, wovon die Erde erſchutterte, daher
„ſie mit groſſen Schrecken dahin lieffen, zu ſe
„hen, was es ware, und zwar mit ihren Lich—
„tern in den Handen, die zweymahl ausgelo—
„ſchet wurden, das drttte mahl aber, nachdem
„man ſie wieder angezundet hatte, brennen
„blieben. Sie ſahen nichts, verſpuhrten aber
„einen unertraglichen Schwetel- Geſtanck und
„Hitze, als von einem ziemlich warmen Ofen.

„Daher ſie ſich bald wieder von dieſem Orte
„hinweg machten. Dieſes iſt auch einem drit—
„ten Manne an eben demſelbigen Orte auf
„gleiche Weiſe begegnet. Da es ſich bege
„ben, daß der vorbeſagte oben am Loche der
„feurigen Grube geſtanden, und 2. biß 3. Ci

„len



S Jo( 9„len fortgeſchmiſſen worden, ſo daß er auf der
„Seiten gegen uber den Kopff zerſchmettert,
vund den Leib heftig beſchadiget. Welchen
„auch zum dritten mahle dergleichen Unglück
„begegnet. Es habe den Haſpel vor dem Lo
„che der Grube ſehr weit in die Hohe geſchmiſ
„ſen. Vor dem Feuer habe man keinen Ge—
„ruch, hernach aber einen ſehr ſtarcken Schwe
„felGeſtanck wahrgenommen. Der Dampf
„habe oben um die Grube geſchwebet. Da—
„her ſie genothiget worden ihre Lichter gantz
„niedrig zu tragen, ſonſt wurde er Feuer ge—
„fangen haben. Nach dem Knalle habe die
„Flamme in der Grube 2. biß 3. Minuten und
„bißweilen auch wohl langer gedauert.  Alle
dieſe gewaltſamen Wurckungen ſind der durch
die Hitze des entzundeten Dampfes vermehr
ten Plaſticitat der Luft zu zuſchreiben. (S. a. und

abgj. Pliyſ.)
v

J. 9.
Daß ſich dergleichen brennbare Ausdun

ſtungen nicht nur in den Engliſchenj, ſondern
auch in den teutſchen Stein- Kohlen-Gru—
ben befinden, beſtatigt folgende Erzehlung des
Herrn D. Bergers. „Wie Anno 1745. den,
z. December die Kohlenbrecher zu Sulbach,
einem Dorfe dem regierenden Herrn Grafen,
von Schaumburg Lippe, zuſtandig, ihrer Gern
wohnheit nach mit den Berg-Lichtern ſich in,
die SteinKohlen Grube begeben, um dar

Az vinnen
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„innen zu arbeiten: ſo gerath in einem Gan—
„ge, worinnen einer der Kohlenbrecher ſich be
„findet, das Bergwetter in Brand, alſo daß
„von einer lichten Flamme der gantze Gang in
„einem Augenblick erfüllet wird. So bald
„dieſes der Kohlenbrecher ſiehet, will er ſich
„zurück begeben. Ehe er aber ſein Vorhaben
„ins Werck ſetzen kan, fahret das brennende
„Bergwetter auf ihn zu, verbrennet ihm das
„Geſichte, und ſenget ihm alle Haare vom
„Kopfe. Zu lgleicher Zeit wird er von einer
„unſichtbahren Gewalt zu Boden geworffen,
„und im Liegen fühlet er, daß etwas uber ihm
„wegfahret, ſo ihn drucket. Gleich darauf
„entſtehet in der obern Luft ein ſtarcker Knall,
„der auch in den benachbarten Dorfern ge
„horet worden, und in der Grube bleibet ein
„dicker Dampf zuruck, der alle Gange anful—
„let, und die Arbeiter verhindert, daß ſie nicht
„weiter arbeiten konnen. Die ſich auch die
„ſerwegen aus der Grube haben begeben muſ-
„ſen. Einige Stunden nach dem Brande ver
„meynen die Arbeiter, die Grube wurde nun
„mehr vom Dampfe leer ſeyn, ſteigen demnach
„mit ihren Lichtern in die Grube wiederum
„zur Arbeit: und ſiehe die Entzundung ereignet
„ſich nebſt dem Knalle von neuen, bloß mit dem

„linterſchiede, daß dieſer nicht ſo ſtarck, wie
„vorhin geweſen. Weil nun dieſer. Berg
„Brand taglich zu 2. biß 3. mahlen von den
„in die Grube gebrachten Berg,-Lichtern ent

ſtand,
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ſiand, und die Kohlenbrecher ohne Licht ihren
Arbeit in der Grube nicht verrichten konnen:.
ſo haben ſolche theils aus Furcht vor dem Ver,
luſte ihre Geſundheit, theils auch, weil der nach,
der Entzundung zuruck bleibende Dampf ſien
an ihrer Arbeit verhinderte, dieſe Grube nicht,
ferner beſteigen wollen., Der Geruch des nach
der Entzundung. des Bergwetters nachblei
benden Rauchs, welcher mit dem Geruche ver
brannter Stein« Kohlen ubereinkommt, zeigt
gantz deutlich, daß dieſer Schwaden aus ver
brennlichen Ausdunſtungen der Stein-Koh—
len beſtanden; und alſo nichts anders als ein
ſubtiles Petroleum geweſen ſey; (F.2.) nicht
aber wie D. Plot in ſeiner Natnral. liſtori ol
Staſſordshire e. 3. dect. 4a7. behauptet, aus
Schwefel, Salpeter und hitumine beſtehe.

g. to.
Hieraus wird, wie ich hoffe, die Beſchaffen

heit des Petrolei, das ſich bey den Stein
Kohlen befindet, deutlich geworden ſeyn. Be
trachten wir nun noch den Schiefer, daraus
ſie beſtehen: ſo werden wir gantz natur—
lich auf die Art. und Weiſe ihrer Erzeugung
geleitet werden. Jaß die Stein-Kohlen insge
ſamt vom Anfange der Welt ſolten da gewe
ſen ſeyn, iſt eine Meynung, welche denen ſehr
vortheilhaft iſt, die entweder nicht nachdencken

konnen oder wollen. Sie verliert aber alle
Wahrſcheinlichkeit, wenn man bedencktt, daß

auch
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auch die harteſten Steine von neuen entſtehen
und aufhoren. (F.386. 387. 412. Phyſ.) Jnſonder
heit hat der Schiefer, welcher ſich bey den Stein
Kohlen befindet, ſeinen Urſprung einer ſump-
figen Erde zu zuſchreiben, welche durch die Lan
ge der Zeit zu einer ſo harten Subſtantz gedie.
hen. Daher findet man in dem Schiefer lau
ter Abdrucke von ſolchen Sachen, die ſich an
waſſerichten oder ſumpfigen Orten befinden.
IJn einigen, wie in denen ſo bey Eisleben ge—
funden werden, trifft man verſchleimte Fiſche
an, an welchen Graten, Augen, Floß-Federn
und Schuppen gantz deutlich erkannt werden
konnen. In andern, ſonderlich in der murben
Schieferdecke, welche uber den Stein. Koh
len liegt (ſ.7.) zeigen ſich ſo wohl erhabene
als hohle Figuren von allerhand ſolchen Krau
tern, die an ſumpfigen Orten haufig wachſen,
dergleichen Rohr, KCilix, KatzenKraut, Far:
ren-Kraut iſt. Nimmermehr hatten dieſe
Krauter hinein kommen konnen, wenn der
Schiefer beſtandig ein harter Corper geweſen
ware. Wer weiß aber, ob die Figuren nicht
zugleich mit dem Schiefer erſchaffen iworden
ſind? Allein, wenn man dergleichen Einfalle
zugeben wolte, ſo durfte man den Grund von
keiner eintzigen Sache unterſuchen. Jch will
alſo nichts mehr davon ſagen. Wenn ich eine
gewiſſe Art von Rach-Begierde beſaſſe: ſo
wurde ich ſolche Leute, die ſich beſtandig und
unmittelbar auf den Willen GOttes beruf

fen,
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en, wenn ſie Urſgchen der naturlichen Bege
enheiten anzeigen ſollen, mit unter die Qua
ker zu zahlen kein Bedencken tragen. Denn die
e haben dergleichen Grundſatze. Man frage
E. einen Quacker, wie es mit dem Empfin
en zugehe: ſo wird er mit einer recht ernſthaf
en Mine verſichern, er wuſte es aus ſeiner ei
jenen Erfahrung, und Matebranſche habe es
ehr gelehrt erwieſen, daß wir alles nur allein
n GOtt ſehen, horen, riechen, ſchmecken und
uhlen.

g. in.

Man kan auch nicht behaupten, daß die
lbdruckung der Krauter in dem Schiefer ein
Werck der ſpielenden Natur und eine Art von
demahlden ſeyn ſolte, davon man weiter nichts
ls daß ſie ſehr artig ſind, ſagen konte. Man
alte nur einmahl die gedachten Krauter ſelbſt
nit dergleichen Abdrucke zuſammen: ſo wird
nan die groſte Aehnlichkeit zwiſchen beyden
ind in der That etwas Organiſches bemercken.
Zo hat mir der Herr Berg. Rath Decker
in Stuck Schiefer aus den Wettiniſchen
hruben gezeigt, welches ein gantzes Schilff mit
eer Wurtzel ſo deutlich in ſich faſte, daß man
hnmoglich zweifeln konnte, daß es nicht eben
asjenige geweſen ſeyn ſolte, was es vorſtellte.
dieſe ordentliche Zuſammenfugung aller Thei—
e findet ſich in keiner Sache, welche die Na-
ur ſpielend und von ohngefehr hervor gebracht

hat.
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hat. Der ſo genannte Dendrites gehort hie
her, und man darf ihn nur gegen den Krau—
erSchiefer halten, wenn man den Unter
cheid zwiſchen beyden zu bemercken verlangt.

g. 12.
Entſteht nun der Schiefer aus einer ſump

igen Erde (8. 11.) wie leichtlich kan es nicht
jeſchehen, daß ſich ein Petroleum damit ver
nenget, und darinn zugleich mit verhar
et? Durch welche Vermiſchung nothwendig
ine Stein. Kohle erzeuget und hervorgebracht
verden muß.(5.3.) Der gelehrte Hamburgiſche
kurgemeiſter Herr Anderſon, welcher die
zetrachtung der Wurckungen der Natur bey
zinen vielen Geſchafften als eine Art der Be—
iſtigung gebraucht, hat mir die Ehre gethan,
ber die Erzeugung der Stein« Kohlen Brie
 mit mir zu wechſeln. Er hat eine gantz
eſondere Meynung hievon, welche ich mit ſei
en eigenen Worten anfuhren will. Er ſchreibt:
Jeh habe in Deutſchland, Braband, Franck
reich befunden, auch von Engelland geleſen,
daß man gemeiniglich nahe uber den Kohlen
eine Decke von einer harten terra foliata oder
murben ſchlechten Schieferſtein antrifft, wel
cher voller Eindrucke von Wald und Mohr
Krautern iſt. Jch zweifele nicht, daß ſich der
zleichen auch in den Wettiniſchen Gruben
ĩnden werde. Jch bin um ſo eurienler die
es zu wiſſen, weil es mich noch weiter in der

„Mey—
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Meynung beſtarcken würde, daß die Steinen
Kohlen ihren Uhrſprung, von abgeſtandnen,,
umgefallenen, oder durch Uberſchwemmunn
gen umgeſtürtzten und vermoderten Waldern,
haben, welche mit Hartz, Erd-Pech, Schwe-,
fel, Salpeter, Vitriol, vermenget, und weni,
ger oder mehr verhartetworden. Wodurch,
nach Beſchaffenheit des Gemenges, wo dien
Materie des Holtzes pravalirt, earbones fos.v
ſiles, wie in Heſſenland, als vor Caſſelre. odern
wo die Stein-Art, Lithantraces eigentliche,
SteinKohlen, doch auch wiederum nach Be,
ſchaffenheit des ubrigen Gemenges, von gen
ringerer oder mehrerer Gute, das iſt Taug.,
lichkeit zum Brennen entſtanden. Die car-,
hones foſſiles, die noch Spuhren von ſibris,
an ſich haben, zeigen ihre Abkunft gantz deut
lich; ich habe aber nebſt dergleichen kennban
ren auch gantzlich vermoderte Lagen davon,
bey Caſſel angetroffen, welche man mit Spa.
den Schollenweiß bricht, und an der Luft,
zu dorren leget, da ſie denn wohl erharten,
und ein gutes Feuer geben. Jch dachte, wenn,
dieſe abgeſtandene oder umgeworfene und ver,
moderte Baume in einem mehr zur Verſtei,
nerung geneigten und behorig gemengten,
Grunde umgeriallen, und tiefer zu liegen ge,
kommen waren, daß dieſelbe zu Stein-Koh,
len wurden geworden ſeyn. Auf meiner phy
ſicaliſchen Reiſe durch die Schweis habe ich,
im hinterſten Theile des Berneriſchen Ge-

v„bieths
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„bieths an Jtalien in dem ſo genannten Grun
„del-Walde, als ich ich mich ein wenig dar
„innen verirrte, etwas angetroffen, welches
„mich in nicht geringe Verwunderung geſetzt,
pzumahl da es ſich uber der Erden zugetragen,
„anbey aber meine jetzo geauſeyte Vermuthung
„ju beſtarcken ſcheinet. Jch ſahe nemlich ei—
„nige abgeſtumpfte Stamme von uber und
„neben einander hergefallenen Baumen liegen:
„als ich aber naher hinan kam: fand ich, daß
„dieſelben nur noch ihre Figur behalten hatten,
„ſonſt aber zu ſchlechtem grauen Schiefer ver
„ſteinert worden, davon ich einige Stucken ab.
„ſchlug, die zun Theil noch Reſte von ſibris
„an ſich hatten. Jch zweifele nicht, wofern
„dieſe tieffer und in einem Gemenge von ke—
„troleo zu liegen gekommen; und mehr Erde
„und Stein«Lagen daruber her geſchlemmt.
„waren, daß ſie wohl mochten zu Stein-Koh
„len gediehen ſeyn. Jch hatte ſehr gerne mei
„ne Obſervation bey dieſen Baumen weiter fort
„geſetzt; allein die Gefahr fernerer Verirrung
„und die Furcht fur Wolfen und Baren no
„thiate mich abzubrechen und den Ruckweg zu
„ſuchen ?c. Jch halte die Gedancken dieſes
groſſen Gelehrten, was die carbones loſſiles be
trifft, vor vollkommen gegrundet: denn die Faſer
gen, welche man in ihnen antrifft, zeigen gantz
deutlich, daß ſie nichts anders als verſteintes
Holtz geweſen, in welches ſich das Petroleum
hinein gezogen und es zum Brennen geſchickt

gemacht
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genanuten Stein-Kohlen von umgseſturtzten
Zhaldern ihren Urſprung haben ſolten, ſeheint
mir darum noch bedencklich zu ſeyn, weil man
nicht nur keine Spuren von Faſergen in ih—
nen findet, ſondern auch die in dem Schiefer be—

findliche Krauter nicht ſo wohl Sumpfals
Waid-Krauter ſind, wie ſonderlich das Schilf
unwiderſprechlich darthut. AJ. 1o. i1.)

g. 13.Daß das Feuer in der Welt wurcklich vor-
handen ſey (ſ. 240. Phyſ.) daß es durch ſeine Be

wegung die Warme verurſache, welche in der
hzewalt der bewegten Feuer-Dheilgen beſteht,
G248. Fhyſ) daß leichte Corper eher als ſchwere
warm werden,(G 270. Phri. )hingegen die War
me nicht ſo lange als dieſebehalten;(d.272. Pnyſ)
dieſes alles ſind Sachen, ſo ich in meiner Natur
Lehre erwieſen habe. Jch werde nicht nothig ha
ben ſie hier zu wiederhohlen. Denn ich wurde
einen Baumeiſter, welcher jederzeit, wenn er
an Vollfuhrung ſeines Gebaudes dencken ſol
te, den alten Grund umreiſſen, und einen neuen
bauen wolte, für eben ſo ſeltſam halten als ei
nen andern, der, ohne an einen Grund zu den
cken, ein Schloß in die Luft zu bauen gedachte.
So wenig ich mich nun auch auf die Kunſt ein
recht geſchicktes Lehr Gebaude aufzufuh—
ren verſtehe, ſo wolte ich doch nicht gerne, daß
man mir einen von dieſen beyden Fehlern vor
rucken ſolte.

B ſ. 14.
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per ſind: ſo erhalten ſie nicht ſo geſchwind als
andere den hochſten Grad der Hitze, deſſen ſie
fahig ſind. (ſ.70. Phyſ.) Da ſich nun ein Corper
nur alsdenn entzundet, wenn ſeine Dheile voll
kom̃en heiß ſind: (J.5oq. Phyſ.) ſo iſt klar, warum
ſich die Stein-Kohlen viel ſchwerer als andere
Kohlen anzunden laſſen. Ja eben darum muß ein
ſtarcker Zug der Luft in einem Ofen ſeyn, wel

chen man mit Stein Kohlen heitzen will. Denn
die beſtandig zuflieſſende Luft treibet die Feuer
Theilgen, welche weggegangen ſeyn wurden,
wieder gegen die Kohlen zuruck, und hilfft da
her die Entzundung vermehren.

g. ij.
JWeil ferner ein ſchwerer Corper ſehr lan—

ge warm bleibt, (4. 272. Phyſ.) ſo ſehen wir die
Urſache, warum die Stein-Kohlen die Hitze
ſo lange halten; und alſo in dieſer Abſicht dem
Holtze noch vorzuziehen ſind. Man erkennet
den Nutzen der Stein-Kohlen nirgends heſ—
ſer, als wo man an Holtze einen Mangel hat;
und es wurde gewiß vor Halle ſehr ſchlimm
ſeyn, wenn wir dieſelben entbehren müſten, da
zu dem Saltz- Sieden ſo vieles Feufr beſtan—
dig erfordert wird. Jg es iſt nicht nur eine Art
der Vorſehung, daß die Kohlen-Gruben nicht
uber zwey Meilen von uns entfernt ſind; ſon—
dern daß wir ſie noch dazu mit leichter Muhe

zu
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Ich geſchweige, daß wir es ihrem Rauche zu
ancken haben, daß man an dieſem Orte vom
Zcorbute wenig oder gar nichts mehr weiß,
velcher vormahls, da das Saltz bey Holtze ge
otten wurde, aus denen in der Luft ſich ſo
zaufig befindenden waſſerichten Dunſten eben
o wie bey den Schiffern von den Ausdun
tungen des ſaltzigen See-Waſſers, nothwen
ig entſtehen muſte. Wer dieſes bedenckt, der
an dabey auf viele gute Gedancken gerathen,
velche ihn zu den Begriffen derjenigen allent—
alben verborgtnen Weisheit leiten, die uns
inbegreifllich iſt. Allein zu dergleichen Ge
ancken iſt nicht ſo gleich ein jeder geſchickt.
Denn ohngeachtet nichts leichter iſt als uber
iiles zu moralifiren, ſo iſt doch nichts ſchwerer,
ils dieſes jederzeit auf eine recht vernunftige
Art und mit gutem Grunde zu thun.

g. 16.
Jch habe oben (S. g.9.) einer Entzundung des

Bergwetters in den Stein-Kohlen-Gruben
gedacht. Durch dieſe Entzündung der Dun—
ſte in dem Bergwercke werden niemahls die
Stein- Kohlen ſelbſt in eine Gluth geſetzt.
Bleichwie ſich die Stein Kohlen bißweilen ent
nden, ohne daß dadurch das Bergwetter an
geſteckt wird. Von einer ſolchen Entzun
dung der Stein-Kohlen iſt mir ſelbſt ein
Erempel bekannt. Man bemerdkte in einer

B 2 Grein
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des boſes Wetter und ubel riechenden Schwa
den (H und fand, daß die Stein-Kohlen in
einen Brand gerathen waren. Man ſahe ſich
daher genothigt, die Gruben zu zuwerffen: weil
uns die Natur-Lehrer berichten, daß ohne Luft
nicht einmahl ein Funcken, vielweniger eine
Flamme entſtehen konne. (S.5oz.) Nachdem man
die Gruben drey viertel Jahr verſtopfft gehalten
hatte: ſo traf man zwar keine Spuren einer
wurcklichen Gluth, wohl aber eine außeror—
dentliche Hitze und ubel ricchenden Dampf dar
innen an; daß auch eine grune Weiden
Stange binnenz. Minuten zu Kohlen gebrannt
wurde, doch ohne ein Gluen daran wahrneh
men zu konnen. Nicht einmahl ein Schwe—
fel.Faden entzundete, ſich, ob er gleich vollig
herabgeſchmoltzen war. Man warf daher die
Schachte wieder zu.

g. i7.
Jch kan mich gar nicht uberreden, daß die

ſe Entzundung durch eine Verwahrloſung
ſolte entſtanden ſeyn, indem die Stein-Koh
len ſchwerlich ohne einem ſtarcken Zug der Luft
entzundet werden, (ſ.i4.) welches um ſo viel

weni

Es iſt bekannt, daß die Berg-Leute durch bofes
Wetter oder ſchlimmen Schwaden eine Luft verſtehen,
welche mit Dunſten dergeſtalt erfullet iſt, daß das Athem
holen darinnen beſchwerlich wird.
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weniger angeht, da ſie zwiſchen den harteſten

Felſen feſte ſitzen. Sie muſſen ſich demnach
wohl bißweilen von ſelbſt entzunden. Und die—
ſes iſt eben kein Wunder. Denn man bemerckt
es ſehr, oft, daß dergleichen freywillige Ent—
zundung bey den Stein- Kohlen erfolgt,
wenn ſie hauffenweiſe an der Luſt liegen, und
von dem Regen befeuchtet werden. Wenn
dieſes die Berg-Leute wahrnehmen: ſo reiſſen
ſie nur die SteinKohlen aus einander, da denn
die Entzundung von ſelbſt aufhort. Damit
wir aber genauer urtheilen konnen, wie die
Entzundung in den Stein-Kohlen-Gruben
ihren Urſprung erhalten: ſo ſetze ich aus der
Natur-Lehre als bekannt zum voraus, daß
durch heftiges Reiben ſchwefelichter Theile in

einander eine groſſe Hitze, und bey erfolgtem
freyen Zufluſſe der Luft eine wurckliche Flam
me entſiehet. (F.249. Plwſ) Man kan dieſes nicht
beſſer wahrnehmen, als wenn man Eiſenfeil
Staub und Schwefel mit Waſſer vermenget,
daß es die Geſtalt eines Breyes bekommt.
Denn dieſe Maße gerath nach einigen Stun
den von ſelbſt in eine Gahrung, wodurch eine
groſſe Hitze, und wenn die Materie in Menge
vorhanden iſt, eine wurckliche Flamme hervor
gebracht wird. Wir haben nur nothig, dieſes
bey den Stein- Kohlen wieder anzubringen,

wenn wir die Urſache ihrer Entzundung zu
wiſſen verlangen. Denn daß in den Stein-
Kohlen ein Schwefel ſey, habe ich erwieſen

B 3 G. 59n
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(ß.5.) Waſſer iſt ordentlicher Weiſe in den
VBergwercken auch vorhanden; indem es be—
ſtandig zwiſchen den Felſen in den Schach—
ten herunter laufft. Die Eiſen-Erde treffen
wir in dem Waſſer an. Denn ich habe wahrge—
nommen, daß ſich eine rothliche Erde darinnen
befindet, welche ſich an die Stein-Kohlen
und Felfen anleget, und alle Eigenſchafften ei.
nes Croei martialis oder einer zarten Eiſen
Erde hat. Wer wolte nun zweifeln, daß ſich
dieſe drey Sachen nicht bißweilen mit einan
der vermiſchen ſolten? Wer wolte aber auch
zweifeln, daß durch ihre Vermiſchung eine
groſſe Hitze oder wohl gar eine Entzundung
erfolgen muſſe? Freylich aber kan dieſes nicht
immer geſchehen, weil zu einer Entzundung er
fordert wird, daß obgedachte Materialien in
gehoriger Proportion beyſammen ſind, und ge
nau mit einander vermengt werden. Wollte
man aber leugnen, daß dergleichen Entzundung
von freyen Stucken erfolgen konne, ſo moch
te ich gerne wiſſen, wer den Veſupius angeſteckt
hatte, und die Entzundung des Blitzes in der
Lufft verurſache.

g. 18.
Wenn nun dergleichen Entzundung in einem

Bergwercke iſt: ſoffragt es ſichlbillig, ob es rath
ſamer ſey, die Gruben verſtopfft zu halten, oder
ob es beſſer ware dieſelben durch einen freyenZu
fluß derLufft auszukuhlen. Jch hin der Meynung,

daß
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daß man das letztere gantz und gar nicht wagen
durfe. Denn denen ſehr erhitzten Stein- Kohlen
fehlt zu einer hefftigen Entzundung weiter gar
nichts, als ein freyer Zufluß einer kaltenLufft. (F.
joz. Plvſ.) Daher wurde ſich bey geſchehener Er
ofnung der Gruben die Gluth nur vermehren,
und in kurtzer Zeit eine groſſe Menge Stein—
Kohlen in Schlacken und Aſche verwandeln.

ſ. 19.
Ohngeachtet es alſo beſſer iſt, dergleichen

Gruben verſtopfft zu halten: ſo wurde es doch
viel zu ſagen haben, auf dieſe Art die Entzun—
dung zu dampfen. Denn die Hitze kan dennoch
ſehr lange fort dauern, dadurch viele Kohlen
verzehret werden. Es erhellet ſolches gantz
deutlich aus der Obſervation, welche der we
gen ſeiner Geſchicklichkeit in Erkenntnis
der Natur auch bey uns Teutſchen beruhmte
Herr Swedenborg von den Ofen, in wel—
chen ſie in Schweden das EiſenSchmeltzen an

fuhret. Dergleichen Ofen beſteht aus ſehr dicken
Mauern. Er wird mit Kohlen erfullt und

ein Feuer von Holtze darunter gemacht. Wenn
nun die Kohlen gluen: ſo legt man eiſerne Plat
ten darauf, und halt den Ofen von allen Sei—
ten zehn biß zwolf Tage verſchloſſen. Nach

Verlauf dieſer Zeit wird der Ofen erofnet, und
man findet alsdenn keinen Funcken Feuer dar-
inn; es haben auch die Kohlen ihre ſchwartze
Farbe, allein ſie ſind dennoch ſehr heiß, und

Ba4 haben
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tief geſetzt und verzehret. Laſt man der Lufft
einen Zugang in den Ofen: ſo gerathen die
Kohlen nach einer halben Stunde von ſelbſt
in die FJlamme. Woraus alſo offenbar iſt,
baß ſich die Kohlen durch einen groſſen Crad
der Warme verzehren, wenn ſchon der freye
Zufiuß der Lufft verhindert wird. Hiemit
ſtimmen die Gedancken meines gelehrten Gon
ners des Herrn Anderſons uberein, welcher
ſchreibt: „Es iſt eine ſehr nutzliche aber auch
„Hhefahrliche Sache um ſolche Gruben. Es
„iſt ſo. leichte damit verſehen, ich bin in eini—
„gen geweſen, die an den Stellen, da man
„brach, ſo heiß waren, daß ich die Hand nicht
„daran halten konnte. Jn vielen muß man
vöhne Licht arbeiten, weil ſonſt durch ſelbiges
„die Ellliwia ſich gleich entzunden. Jn vielen
„in Engelland braucht man keine andere als meſ
„ſingene Bicken, Schlagel c. aus Beſorgnis,
„daß eiferne auf Steine treffen mochten, die
„Funcken geben, und eine Entzundung unver
„ſehens erregen konten. Der Brand aber
„dauert hernach offters lange. Her durch ei—
„nen muthwilligen Schuß in den Zwickauiſchen
„Geburgen erregte Brand hat uber ein hal—
„bes Sæeenlum gewahret. Und ich habe in
„Heſſen den Meichauer rauchen ſehen, als er
vſchon 8. Jahre inwendig gebrannt hatte.

d. 20.gWenn wir dieſes bedeneken: ſo ſcheint es
freylich
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freylich am beſten zu ſeyn, eine ſolche Entzun—
dung durch Waſſer zu dampfen. Weil man
aber mit Spritzen nicht darzu kommen kan,
und weniges Zvaſſer die Gluth, welche hier
von einem Petroleo herruhret, nur vermehren
hilfft: ſo muſte man darauf bedacht ſeyn, eine
groſſe Quontitat Waſſer auf einmahl in die
beſchadigten Schachte zu leiten. Man konte
zu dem Ende die Stollen verſtopfen, daß ſich
das Waſſer in den Schachten ſammlen mu—
ſte. Man konte vermittelſt der Waſſer  Kunſt, da
durch das Waſſer in die Stollen gehoben wird,
es dureh noch mehrere angelegte Plumpen noch
hoher heben., in einen Waſſer-Schatz ſamm

len, und auf einmahl in die Gluth leiten. Die—
ſes alles aber gehet nur als alsdenn an, wenn
die Entzundung noch nicht gar zu ſehr uber—
hand genommen hat, und kan von niemand
unternommen werden, als der von allen Gan
gen und Strecken des Schachtes eine genaue
Erkenntnis hat. Denn was die Ableitung
des Waſſers betrifft: ſo wurde man ſolches,

wenn einmahl die Entzundung gedampfft wa—
re, gar bald ins Werck richten konnen. Man
hatte nur nothig die Stollen wieder zu erof—
nen: ſo wurde das Waſſer von ſelbſt ablauf
fen. Jn Heſſen pflegen ſie bey erfolgter Ent—
zundung der Stein-Kohlen, welche daſelbſt
nichts ſeltenes iſt, alles mit naſſen Dohne zu

verſtopfen. Es iſt aber ohne mein Erinnern

B 5 klar,
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ar, daß dieſes ebenfalls nur angehe, wenn
e Gluth noch nicht weit um ſich gegriffen
it. Warte aber die Entzundüng der Stein—
ohlen allzu groß, ſo ſcheint wohl kein ander
nittel ubrig zu ſeyn, als die Gruben immer
eſtopfft zu halten, alle Zugange zu zuwerffen,
id die Kohlen fur einen freyen Zufluſſe der
ifft zu verwahren. Denn ohngeachtet die
ntzundung dadurch nicht gehoben wird; ſo
ird ſie doch vermindert, und aufgehalten.
ch habe mir ſagen laſſen, daß auch dieſes
hon eine Art der Perdienſte eines Artztes
y, das kranckliche Leben ſeines Patienten zu
rlangern, ob er ihn ſchon nicht von dem To

zu erretten vermag.

Von dem

Faffee.
Nloraut.

iter vtrumque tene, medio tutiſſimus ibis.
ſt modus in rebus, ſunt certi denique fines,

58

nos vltra, citraque nequit conſiſtere rectum.
uream qui mediocritatem
iligit, tutus caret obſoleti
»rclibus tecti, caret inuidenda

Sobrius aula.
7 4

c5 Je ſchwer iſt es doch eingeriſſenebzewohn
B heiten abzubringen? Die meiſten von un.

ſern
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ſern Lands-Leuten leben des Vormittags wie
die Heyden und des Nachmittags wie die Tur—
cken: und doch wird es viel zu ſagen haben, wenn

man ſie auf die Gedancken bringen will, ihre Le—
bens-Art zu andern. Des Morgens trincken ſie
Thee und nach dem Eſſen gebrauchen ſie Caffee.
Jenes iſt das gewohnliche Getranche der Chine
jer, und dieſes pflegen ſich die Mahvmedaner zu
bedienen. Wie gerne wolte ich es meinen Lands
Leuten ausreden, ihr Geld nicht nach China und
der Levante zu ſchicken, wenn ich nur konte. Zwar

an Grunden fehlt es mir nicht, dadurch ich ſie
uberfuhren wolte, daß ſie ſich mit dergleichen
Getrancke offters mehr Schaden als Vortheil
verſchaffen, und daß unſer Teutſchland Sachen
hervorbringt, deren man ſich zu eben demZwecke,
wvie des Thees und des Caffees bedienen konte.
Allein ich muſte ſehr viel Eitelkeit beſitzen, wenn
ich mich uberreden wolte, dieſes mit ſo gutem
Fortgange zu thun wie Bontekoe, welcher der
Welt den Gebrauch dieſes Getranckes anprieſe.
Und was iſt es Wunder? Er hat den Geſchmack,
ich aber die Vernunfft auf meiner Seiten. Ge
wiß ſehr ungleiche Gegner! davon der ſchwäche—

re allemahl den Sieg zu erlangen pfleat. Das
macht die gute Vernunfft kommt iummer zu ſpa
te, wenn die Sinnlichkeit von dem Hertzen be—
reits Beſitz genommen hat. Man kan es ihr
auch eben nicht ſonderlich verdencken, wenn ſie
bißweilen nicht weiß, was ſie thun ſoll, da ſie von
einigen auf das auſſerſte erhoben, von andern

aber
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aber gantzlich verworffen wird. Jch hatte bald
hieraus geſchloſſen, daß nur ſehr wenige die Ver
nunfft kennen muſten, indem ihr Urtheil von der.
ſelben ſo ſehr verſchieden iſt. Weil ich mich aber
vielleicht in dieſer Meynung betrugen konnte: ſo
bin ich entſchloſſen, es hier weder mit der Ver
nunfft noch mit dem. Geſchmacke zu verderben.
Jch werde daher den Eaffee nicht ſchlechterdings
loben, ich werde ihn aber auch nicht verwerffen:

ſondern vielmehr zeigen, wie man ſich deſſelben
bedienen konne, daß weder der Geſchmack da—
bey etwas verliert, noch auch der Geſundheit
Schaden zugefuget werde.

G. 2.
Wenn man CaffeeBohnen aus einer Retor

te deſtillirt: ſo bekommt man erſtlich einen fluch
tigen ſaltzigen Spiritus, hernach ein dickes Oehl,
und endlich bleibt eine ſchwartze leichte Erde zu

ruck. Dieſem zu Folge ſind alle Wurckungen,
welche der Caffee verrichten kan, entweder dem
warmen Waſſer oder den Caffee-Bohnen, und
wenn von den letztern die Rede iſt, entweder dem
darinn befindlichen fluchtigen Saltze, oder dem
dicken Oehle, oder endlich der leichten Erde zu
zuſchreiben.

g. 3.Weil die Flußigkeit des Bluts von dem Waſ

ſer herkom̃t, welches es bey ſich hat, h.b76. Phyſ.)

ſo muß, wie uberhaupt durch das WaſſerTrin
cken, alſo auch durch den Gebrauch des Caffees,
beſonders wenn er nicht allzu dicke iſt, das Blut

flüßig



 )ol gr 29flußig gemacht werden. Da nun ein flußiges
Blut leichter als ein anders in die kleinſten Ge—
faſſe unſers Corpers hinem dringt: ſo muß der
Caffee das Hineindringen der Saſſte in die klein
ſten Gefaßgen unſers Corpers befordern helffen.
Das CaffeeWvaſſer iſt hierzu deſto geſchickter,
da es warm iſt, und wir wiſſen, daß warmes Waſ—
ſer leichter als kaltes in die Zwiſchen Raumlein
der Corper hinein gehe. (F.z65. Vliyſ.)

g. 4.
Weil der Caffee durch ſeine Warme dieSchwieiß Locher erweitert, (J.253. Phyl Jund in

die kleinſten Gefaßgen des Corpers hineindringt:

(F. 3.) ſo muß er die unmerckliche Ausdunſtung
und den Schweiß befordern. Denn hierzu wird
weiter nichts erfordert, als daß die kleinen Ge
faßgen des menſchlichen Corpers mit einer waſ
ſerichten Feuchtigkeit erfullet, und die Schweiß
Locher der Haut offen ſind. (.ss2. Pnyl. Daher
findet man, daß auch der Thee, ja bloß warmes
Waſſer, wenn es getruncken wird, eine Aus
dampfung und Schweiß verurſachet. Doch
hat der Caffee fur ſchlechtem Waſſer hierinn noch
einen Vorzug, daß er einen flüchtigen ſaltzigen
Spiritus bey ſich hat. (S.e.) Denn die Arrtz-

neyVerſtandigen haben aus der Erfahrung ge
lernt, daß die ſaltzigen Spiritus, wenn ſie fluch—
tig ſind, die unmerckliche Ausdampfung, und
wenn ſie hauffig genommen werden, einen
Schweiß zu verurſachen pflegen.

g.s,
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g. 5.

Wenn die unmerckliche Ausdampffung nicht
von ſtatten gehet, und die SchweißLocher ju ge
ſchlofſen ſind, ſo wenden die Saffte eine vergebli—

che Bemuhung an,in die kleinſten Gefaßgen hin—
ein zu dringen. Denn die darinn benndliche Lufft,

welche nicht ausweichen kan, erlaubt es ihnen
nicht. Niemahls kan die flüſſige Materie in ein
Haar-Rohrgen hinein gehen, wenn es an dem
oberſtenEnde zu iſt. (ß 663 Phyſ.) Wenn dieSaf
te eine vergebliche Bemuhung anwendem in die
kleinenGzefaßgen des Corpers hinein zu dringen:
ſo werden dieſe dadurch ausgedehnt. Daher
ſiehet man aufgedunſen aus, wenn die unmerck
liche Ausdunſtung nlcht recht von ſtatten geht.
Da feruer unſer gantzer Corper aus Nerven zu
ſammen geſetzt iſt: ſo konnen die kleinen Gefaß
gen nicht ungewohnlich ausgedehnt werden, oh
ne daß die Nerven dadurch ein wenig gedruckt
wurden; und weil die Nerven zu der Empfin—
dung dienen:(9. 6üs. hvſ. jſo ſehn wir diellrſache,
warum einem alle Glieder ſchwer zu ſeyn ſchei
nen, wenn man ſich erkaltet hat, oder wenn die
ehweißLocher ſonſt aus andern Urſachen zu
ſammen gezogen worden ſind. Es hebt demnach
der Cafſee dieſe Empfindung des Druckens und
der Schwierigkeit der Glieder, weil er die un
merckliche Ausdampfung, wenn ſie verlohren
gegangen, wieder herſtellt. (F. 4.)

g. 6.
Wenn die Speiſen ſchwer verdauet werden,

und



S )o( Jund die Ausdunſtung nicht wohl von ſtatten geht:
ſo bekommt man nach dem Eſſen Kopf-Schmer—
tzen, wie ſolches die tagliche Erfahrung ſonder
lich bey hypochondriſchen Perſonen beſtatiget.
Da nun der Caffee nicht nur die unmerckliche
Ausdampfung befordert, ſondern auch wegen des
warmen Lvaſſers die Aufloſung der Speiſen in
dem Magen beſchleunigen und ſie in einen fluſſi.

genChnlum verwandeln hilft: (8.672. 624. 'hyl.)
ſo iſt klar, waum er, weüſe: oder ein paar Stun
den narth der Mahlzeit getruncken wird, dieKopf
Schmertzen, ſonderlich bey hypochonoerſchen
Perſonen, zu ſtillen vermogend ſey.

ſ.7Aus fettigen Sachen entſteht der Chylus
(S. 674. Phyſ.). aus dem Chylus der Nahrungs
Safft, dadurch unſer Corper erhalten wird und
wachſen kan. Weil nun derCaffee ein dickes Oehl

bey ſich hat. (F. i2.) ſo mußer dem Corper zur
Nahrung dienen konnen.

ſ. 8.
JIn dem Caffee iſt ein fluchtiges Saltz mit ei

nem dicken Oehl verbunden. (6.2.) Die Flüch
tigkeit dieſes Saltzes kan keiner andern Urſaehe
als der Geſchwindigkeit, damit ſich ſeine Theile
bewegen, die Schwere des Oehls aber der Maſſe

denelben zugeſchrieben werden. (ſ.58. Phyl. Ein
Corper, welcher viel Maſſe hat, und deſſen Thei—

utguigteennnruet.Caffee ein Corper, welcher, wenn er in das Blut
J kommt,



J S )o( ekommt, hefftig in daſſelbe würclet. Es iſt aber
vhne mein Crinnern klar, daß dieſe Wurckung
deſlo hefftiger ſeyn müſſe, je mehr ſich von die—
ſem dicken Oehle in dem Caffee befindet, das iſt,
je ſlaecker er iſt. Es muß demnach der Caffee,
wenn er ſehr ſtarck iſt, das Blut in emne heſſtige
Bewegung ſetzen. Wen ſich das Blut in unſerm
Corper mit einer Hefftigkeit bewegt: ſo nennt
man es ein Wallen des Geblüts. Und hier—
aus iſt klar, warum der Caffee, wenner ſtarck iſt,
ein Wallen im Gzeebluthe verurſacht. Weil ſich
ferner das Blut bey einem Menſchen immer
ſtarcker als bey dem andern bewegt, ſund der eine
eine in ſeinem Corper vorgegangene Verande—
rung leichter als ein anderer empfinden kan: ſo
ſehen wir, warum der Caffee, ſonderlich bey
ſchwachen und vollblutigen Perſonen, derglei
chen Wurckung verrichtet.

h. 9.
Auſſer dem fluchtigen Saltze und dem dicken

nahrhafften Oehle hat der Caffee noch eine zarte
und leichte Erde bey ſich. (F.n.) Aus der Chy
mie iſt hekannt, daß leichte Erden die Saure in
ihre Zwiſchen. Raumlein hinein nehmen. Wir
verſiehen demnach hieraus, warum derCaffee die
Saure in dem Magen zu tilgen vermogend ſey—
Die von der in dem Magen befindlichen Saure
erregte Einpfindung iſt die vornehmſte Urſache
des Appetits, welches unter andern der unor
dentliche Appetit und die Freß-Begierde ſolcher
Leute, die mit der Hypochondrie geplagt ſind,

darthut,
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darthut, als bey welehen ſich die Gegenwart ei
ner recht corroſiven Saure in dem Magen
durch das offtmahlige Aufſioſſen offenbahrt.
Wenn es nun nicht gut iſt den Appetit zu der
Zeit, da man eſſen ſoll, zu ſchwachen: ſo wird es
auch nicht rathſam ſeyn, kurtz vor dem Eſſen Caf—
fee zu trincken. Denn es nehmen nicht nur die
irdiſchen Theilgen, welche in dem Cafſee anzu—
treffen ſind, die Saure zu ſich, ſondern es ver;
hindert auch ſein dickes Oehl, daß ſie nicht ge—
nugſam in die Nerven des Magens wurcken
kan. Indeſſen iſt es gewiß, daß der Caffee ſolchen
Perſonen, welche von ubermaßigerSaure in dem
Magen Beſchwerung haben, anzurathen ſey.

9. I0o.Aus dieſem Lehr-Begriffe, welchen ich von dem
Caffee gegeben habe, wird es leicht ſeyn zu ur
theilen, wie man ſich deſſelben zu Unterhaltung
der Geſundheit bedienen konne, und daß er als
eine Artzney anzuſehen ſey, welche ſchwerlich oh
ne Schaden der Geſundheit im Uberfluſſe genoſ—
ſen werden kan. Alles laufft darauf hinaus,
daß die unmerckliche Ausdampfung und die
Verdauung der Speiſen in dem Magen durch
den Gebrauch dieſes Getranckes befordert wer
de. Daher werden ein paar Taſſen Caffee des
Morgens, wenn man in eine kalte oder neblichte
Lufft aehen muß, und ein oder zwey Stunden
nach der Mahlzeit am allerdienlichſten ſeyn.

g. Ir.
Je beſſer der Caffee die unmerckliche Ausdun.

C ſtung



4 S )oc Seſtung und die Verdauung der Speiſen befor—
bert, beſto geſunder iſt er. Da er nun
beydes am beſien verrichten kan, wenn er viele
ſubtile Theilgen beſitzt, die nicht nur durch die
unmerckliche Ausdunſtung leichte hinweg gehen,
ſondern auch in die ZwiſchenRaumlem der
Speiſen bald hinein dringen und ſie aufloſen
helffen, ſo wird derjenige Caffee am beſten ſeyn,
welcher viel von einern fluchtigen Saltze bey ſich

hat, als welches zu beyden gedachten Abſichten
geſchickt iſt. Eben dieſem fluchtigen Saltze iſt
der angenehme Geſchmack des Caffees zu zu
ſchreiben, indem die Erfahrung der Chymiſten
darthut, daß keine andere als ſaltzige Sachen ei
nen Geſchmack auf der Zunge erregen konnen.
WWenn man demnach einen Caffee verfertigen
will, der ſo wohl einen angenehmen Geſchinack'
h.iben, als der Geſundheit zutraglich ſeyn ſoll:
ſo muß man darauf bedacht ſeyn, daß er viel ron
ſemem fluchtigen Saltze behalte. Weil aber ſol
ches gar leicht dürch die Warme im Brenen und
Kochen vertrieben werdẽ kan: ſo will ich anzeigen,
wie man den Caſſee am beſten verfertigen konne.

8. 12.
Der Cafſee muß in einem verſchloſſenen Ge

faſſe gehrannt werden, und man muß ſich hüten,
baß der Grad des Feuers nicht gar zu groß ſey,
heydes aus der Urſache, damit nicht zu viel von
dem flüchtigen Saltze verfliege. Man kan in einer
gleichen Abſicht einen Tropfen Baum-Oehl oder
Wandel. Oehl auf die noch warme Caffee: Voh

nen
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nen thun, und ſie durch einander ſchutteln. Denn
weil man nur ſehr wenig von dem Oehle genom
men hat: ſo bekommt der Caffee davon keinen
mercklichen Geſchmack, und es hat dennoch die—
ſen Mutzen, daß die Lufft-Locher in den Caffee—
Bohnen dadurch verſtopfft und das darinn be
findliche fluchtige Saltz zurück gehalten wird.
Damit endlich auch durch das Kochen nicht viel
von ſeinein fluchtigen Saltze hinweg gehe: ſo hat
man gar nicht nothig den Caffee zu kochen, ſon.
dern man darf nur ſiedendes Waſſer auf den
kleingemahlnen Caffee gieſſen, die CaffeeKan
ne in eine Serviette einwickeln, und eine Weile
ſtehen laſſen. Denn die Warme, welche durch die
Serviette erhalten wird, (.274. Phyſ.) macht,
daß das warme Waſſer die beſten Theile aus dem

Caffee heraus zieht. Und die Erfahrung lehrt
in der That, daß der Caffee, wenn er auf dieſe
Art verfertiget worden, einen angenehmen Cee
ſchmack habe, und nicht leicht ein Wallen des
Geblüths verurſache.

g. 13.
So heylſam der ordentliche Gebrauch des Caffers zu Un

terhaltung der Geſundheit iſt, eben ſo ſchadlich iſt der un
maßige Genuß deſſelben, beſonders, wenn er ſchr ſtarck iſt.
Deraleichen Leute ſchwachen erſtlich ihren Magen, und hen
nien den zur Verdauung fo nothigen motum periſtalticum
der Gedarme. Deñ daß viel warmes Waſſer dieFaſergen un
ſem Corpers ſchlaf und folglich zur Bewegung ungeſchickt ma
che,kvnnen wir ſo gar an der. Hand wghrnehmen, wenn wurn ſie

eine Weile in warmes Waſſer gehaiten haben. Weun der
motus periſtalticus ſchwach iſt: ſo werden die Winde,
welche ſich nothwendig aus der in den Speiſen kefiudli—

chen
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en Luffrerzeugen maſſen, nicht fortgetrieben, woraus nach

n Grundſatzen der Artzney-Kuuſt Beaugſtigung und
chwermuth eutſtehet. Weil ferner durch das viele war—
e Getrancke die Schweiß-Locher allziſehr erweitert wer—
n: ſo befindet man ſich faſt in einem beſtandigen Schweiſ—
welcher, wenn er durch das geringſte kuhle Lufftgen ge—
inmet wird, uble Zufalle erreget. Ju es ſetzen ſich die zar
nirbiſchen Theilagen des Caffees nach und nach, in den
inſten Blut.Gefalgen feſte, und verhinderun, daß daſſelbe
genngſamer Menge hinein kommen kan. Daher ſehen
lche Perſunen, welche ſtarcken Caffee haufig genieſſen, mer
ntheils blaß und gelb aus. Endlich ſo gehen dirſe irrdi—
 Theilgen ſelbſt in die Schweißkocher der Haut, und ver
ſachen ein erieſel. Denn man hat bemercket, daß dieſe
ran heit erſt Mode geworden, nachdem das viele Caffer—
rmuen aufgekommen. Meine Leſer werden nun ſelbſt
theilen, vb es beſſer ſey, nach der Mode kranck, oder nach
r altvateriſchen Gewohnheit gerund zu ſeyn. Das groſte
ergnugen wird durch deu Mißbrauch in Galle verwan—
lt; und die Ergotzlichkeiten verdienen dieſen Nahmen nicht

ehr, wenn man ſie im Uberfluſſe genieſſet. Niemahls
d ſie lebhaffter, als wenn man ſich ihrer ſy bedienet, daß die
Abſicht um welcher willen ſie uns von dem Echopf

ſer gegeben worden, dadurch erhalten werde.
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Johann Gottlob Krugers
Gedancken

Von dem

Flalten dinter
des Jahres 1740.

Brockes.
Wenn wir die Welt mit Menſchen Augen ſehn
So iſt ſie auen im Winter ſchon.

War unſrer Erde Kleid zuvor
Ein gruner Sammt, ein bluhmichter Gewand;
So in es ietzt ein Silbermoor:
Die Flut glantzt wie ein Diamant.

Wie funckelt nient das Eis Wie ſchimmern, glantzen olitzen

Die durch der Sonnen heitern Stral
So wunderſchon beflammte Spitzen
Von Zacken. Reiſ und Schnee?
Auen der Winter bringt Vergnugen;
Auch der Froſt hat ſeine Luſt.
Denen nur, die nients betrachten,
Und aur GOttes Wertck nicht achten,
Bleibt olch Anmuth unbewuſt.

n

Halle,
Verlegts, Carl Hermann Hemmerde.

 d7at.
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5SCh habe mir es einmahl in den Kopf
 geſetzt, daß dieſe Welt unter allen,J ſte ſey; man
waelche moglich ſind, die vollkommen—

zu thun haben, wenn man mir es wieder her—
ausbringen will. Niemand kan davon beſſer
urtheilen, als die Naturkundiger, denen es nie-
mahls an Exempeln fehlt, die allgemeinen
Wahrbeiten der Hauptwiſſenſchaft zu erlau
tern. Sonderlich wird die naturliche GOttes
gelahrheit durch eine ſorgfaltige Betrachtung
der Natur viel edler und reitzender gemacht.
Man nehet die Welt als einen Spiegel der
gottlichen Vollkommenheiten an; man halt
ne für einen unverbeſſerlichen Abriß der Macht
und Weisheit des Schopfers, von welchem
ſich auf die Vortreflichkeit des Originals ein
ungezweifelter Schluß machen laſt. Solcher
geſtalt wird man gantz unvermerckt zu der Be
wunderung der allervollkommenſten Weis.

D 2 heit

uud



*ĩ Ge )o Sheit geleitet, und die Natur-Lehre wird eine
Leiter, aufder man zu GOtt, als dem Urheber
der Natur, hinaufſteiget. Freylich iſt es gut, zu
wiſſen daß GOtt nach ſeiner Weisheit den
vollkommenſten Zuſammenhang der Dinge ha
be hervorzubringen gewuſt, daß er dieſes, ver
moge ſeiner Gute, gewollt, und durch ſeine
Macht gekont habe. Mir deucht aber immer,
daß dieſe Erkentniß bey weiten nicht ſo lebhaft
uberzeugend und fruchtbar ſeyn wurde, wenn
man gar keine Proben davon inder Welt an
trafe. Wer die Welt nicht kennet, trift Voll
kommenheiten und Ubel darinnen an, ohne zu
wiſſen, wie jene entſtanden ſind, und daß dieſe un
vermeidlich geweſen. Allein eine gegrundete
Einſicht in die Wurckungen der Natur uber
fuhret uns, daß auch bey der aeringſten geſchehe/
nen Veranderung der gantze Zuſammenhang der
Dinge viel unvollkommener als jetzo werden
wurde, obgleich dieſer oder jener Art Leuten dar
aus ein Vortheil erwachſen konte. Jch werde
mich nicht leicht deutlicher erklaren konnen, als
wenn ich die Betrachtung des Winters hiebeh
zum Exempel anfuhre. Jch wußte nicht, wo.
her man beweiſen wolte, daß der Winter et
was ſonderlich gutes fur uns ſeh: er fallt uns
mit ſeiner Kalte beſchwerlich, und ich zweifle,
ob das wenige Vergnugen, welches er uns
giebt, vor dem, welches wir des Sommers uber
genieſſen, den Vorzug verdiene. Solte es alſo
nicht beſſer ſeyn, wenn wir uns eines immer

Wwah
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wahrenden Fruhlings zu erfreuen hatten? A.
ber es fragt ſich hier nicht, ob dieſes fur uns,
ſondern ob es fur alle Einwohner des Erdbo-
dens beſſer geweſen ware. Hatten wir einen im.
merwahrenden Fruhling gehabt: ſo wurde man
in einigen Landern eine unertragliche Kalte, in
andern aber eine uberaus groſſe Hitze haben er
dulden muſſen. Welches meine Leſer ſo gleich
einraumen werden, wenn ſie zu bedencken be
lieben, daß ein immerwahrender Fruhling aus
einer beſtandig tortdaurenden Bewegung der
Sonne in dem Aequator ſeinen Urſprung er.
halten muſſe. Was haben wir nun fur ein
Vorrecht vor den Mohren und Gronlandern,
daß wir dergleichen verlangen konnen? Wir
ſind insgeſamt vernunftige Geſchopffe GOt.
tes, ſie ſind es auch. Es iſt wah wir haben
das Gluck gehabt, uns einer beſſern Erziehung
als jene zu erfreuen. Allein dis iſt auch faſt
nur ein bloſſes Gluck. Vielleicht wurden wir
eben ſo dumm, wie ſie, und ſie eben ſo klug, wie
wir, geweſen ſeyn, wenn wir uns unter einer—
ley Umſtanden befunden hatten. Darum ha
be ich es immer fur eine der großten Eitelkei—
ten gehalten, wenn man ſich uberredet, daß
alles nur unſerthalben gemacht ſey. Es iſtei.
ne Frucht eines Hochmuths, der den Menſchen
gantz naturlich int, wenn ſie glauben, daß die
entfernteſten himmliſchen Corper, weilche zum
Theil unſern Erbboden an der Groſſe weit uber.
treffen bloß um ihretwillen hervorgebracht

D 34 waren.



42 S )o(waren. Dieſe Schwachheit verleitet die mei
ſten ſo weit, daß ſie dafur halten, die Sterne
dieneten zu nichts, als ihre Augen zu ergotzen,
ohnerachtet ſie die meiſten nur durch die Fern
Glaſer, ja unzahlig viele nicht einmahl auf die
ſe Art, erblicken. Die Natur kehret ſich an alle
dieſe unſere Vorurtheile nicht. Sie betrach
tet uns als verſchiedene Arten von einerley Ge
ſchlecht, die nur in Kleinigkeiten von einander
unterſchieden ſind, und theilet daher ihre Wohl
thaten ſo gleich unter die Menſchen aus, als
es ihr nach der ihr vorgeſchriebenen Ordnung
moglich iſt. Dieſes iſt unter andern die Ur—
ſache, warum ſich die Sonne in der Ecliptick
zu bewegen ſcheint. Denn ſo geſchieht es, daß
nicht nur die beyden Pole eine zeitlang Licht
und Warwe von ihr genieſſen, ſondern es iſt
dieſes zugleich auch ein Mittel, dadurch die uner.
tragliche Hitze in dem heiſſen Striche der Erde
vermindert wird. Wer ſieht alſo nicht, daß
alles darauf abzielet, daß der gantze Erdbo—

den geſchickt gemacht werde, bewohnt zu ſeyn.
Zwar behaupten die GOttes-Verlaugner, daß
dieſes ſo ſchlechterdings nothwendig geweſen
ſey. Aber ich mochte gerne wiſſen, warum die
ſe unvermeidliche Ordnung in allen Stucken
ſo eingerichtet ware, daß ſie unverbeſſerlich iſt.
Ich werde ihnen daher ihren Satz ſo lange nicht
einraumen konnen, bis ſie werden erwieſen
haben, daß ſich eine Unvollkommenheit in dem
ZWeltgebaude befinde, welche weggenommen

wer«
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werden konte, ohne daß dadurch eine andere noch
groſſere an ihrer Stelle geſetzt wurde. Dieſes
ſind Betrachtungen, die eine Art meines Ver
gnugens ausmachen, das ich bey meiner Be
ſchafftigung mit Unterſuchung naturlicher Din.
ge empfinde. Ein Naturkundiger bewundert
die Wercke des Schopffers mit Vernunfft, und
nicht darum, weil er ſie fur eine Art der Zau—
berey halt, die ihm unbegreiflich iſt. Dieſe Un
wiſſenheit iſt die Urſaah, warum einige Ge
lehrten die naturlichſten Begebenheiten für
Wunder Wercke ausgeben. Verſtunden
ſie, was durch die Kraffte der Natur moglich iſt:
ſo wurden ſie dieſen Fehler eben ſo glucklich ver

meiden konnen, wie der hochberuhmte Herr

D 4 Probſt
Roch neulich hat ein ungenannter Verfaſſer in den Al

tonaiſchen Zeitungen von za. Dec. des vorigen Jahres
hieriunen ſeine Schwache verrathen. Er glaubt, daß
es ein Wunder-Werck ſey, daß das Welt- Meer das
ſeſte Land nicht uberſchwemme. Jch hatte es gelaug
net. Da aber der Herr Perſaſſcr keinen Begriff vom

Wunder-Wercke hat, mir fremde Meinnugen an—
vichtet, und enplich die Spruche der heiligen Gchrifft,
welche von der Vorſehung handeln, auf die Wunder—
Wercke zichet, ſo werde ich ihm micht antworten. Die—

ſes Geſetze habe ich mir emmahl in Anſehung aller
derjenigen vorgeſchrieben, welche mir Einwurffe ma—
chen, die entweder allzu ſchwach ſind, oder aus Affe—
eten ihren Urſprung genommen haben. Nichts be—
daure ich mehr, als daß der Herr Verfaſſer dabey in ei
nen ſo groſſen Eyffer gerathen iſt. Deun mir deucht
immer, es hatte nut ſeiner Wiederlegung viel geruhiger
hergehen konnen.
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Probſt Reinbeck in ſeinen Betrachtungen
über die Augſpurgiſche Confeßion gethan,
welches vortrefliche Werck uns auf allen Jlat
tern eine beſtandige Ubereinſtimmung der
Schrifft und Vernunfft auf das deutlichſte vor
Augzen leget.

g. 2.
Zu denen Begebenheiten, welche als unver

meidliche Ubel anzuſehen ſind, gehoren die
auſſerordentlich kalte Winter, unter welchen
der von dem Jahre 1740. einer der vornehm«
ſten iſt. Jch glaube daher, keine vergebliche
Arbeit zu verrichten, wenn ich die Urſachen ei
ner ſo hefftigen Kalte aus den Grunden der
NaturLehre anzufuühren bemuhet bin.

F. z.

Daß die Sonnen Strahlen den Erdboden
erwarmen, iſt eine Wahrheit, die ich aus der
taglichen Erfahrung annehmen kan. Es iſt
nothwendig, und die Erfahrung beſtatiget es,
daß es ſenckreite Strahlen warmer machen
als diejenigen, welche ſchief auf eine Flache
fallen. Denn ein ieder Corper wurckt nach der
Perpendicular- Linie (ſ. 52. Phyſ.) und dieſem
zufolge verrichtet er ſene Wurckung mit ſei—
ner gantzen Krafft, wenn er ſich gerade; nur
abet mit einem Theile derſelben, wenn er ſich
ſchief gegen einen andern Corper heweget
(9. 54. Phyſ.). Nichts iſt ferner gewiſſer, als

daß
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daß das ganhe graoſſer ſey, wie ein jedes ſeiner
Theile. Wenn man aber dieſes alles einrau—
met: ſo wird man auch zugeben muſſen, daß
ſenckrechte SonnenStrahlen eine ſtarckere
Wüurckung beſitzen, und folglich eine goſſere
Warme hervorbringen muſſen, als diejenigen,
welche ſchief auf eine Flache gefallen ſind (ſ.248.
Phyſ.). Jch geſchweige, daß diejenigen Son
nenStrahlen, welche auf die Oberflache des
Erdbodens ſchief auffallen, einen groſſern
Raum in der Lufft, als die ſenckrechten Strah
len, durchlauffen, und alſo auch einen groſſern
Wiederſtand von berſelben, als jene, ausſte
hen muſſen. Ja es muß ein groſſerer Theil
der Erdflache von den ſchief auffallenden Strah
len, als von den ſenckrechten erwarmet, und
alſo jene auch in einen groſſern Raum als die—
ſe zerſtreuet werden; woraus nothwendig ein
geringerer Grad der Warme entſtehen muß
(J. 630. Pnyſ)

g. 4.
Jm Januar befindet ſich die Sonne in dem

Tropieo Capricorni (ſ. 629. Phyſ.). Sie iſt dem
nach am weiteſten von uns entfernet, und ihre
Strahlen fallen auf den Theil des Erdbodens,
den wir bewohnen, ſehr ſchief auf. Was iſt
es alſo Wunder, dan es zu dieſer Jahres Zeit
bey uns ſo kalt iſt (F. z.). So richtig aber,
dieſe angegebene Urſach der Kalte iſt, ſo wenig
laßt ſich daraus begreiffen, warum ein Win

D 5 ter



ab S Jo( Ge
ter kalter iſt, als der andere. Denn dieſem zu—
folge ware die Sonne alle Winter gleich weit
von uns entfernet, und man wurde in allen
Jahren nur einerley Grad der Kalte wahr
nehmen. Es müuſſen demnach noch anderezu—
fallige Urſachen, die keiner von uns ſo genau zu
beſtimmenden Ordnung unterworffen ſind,
vorhanden ſeyn, welche eine auſſerordentliche
Kalte hervorbringen. Meines Erachtens ha
ben wir die eine in einer vorhergegangenen Er
kaltung des Erdbodens, die andre aber in der
verſchiedenen Beſchaffenheit der Winde, wel
che wehen, zu ſuchen. Wie viel die Warme
der Erde zu einer kalten oder warmen Witte
rung beytrage, konnen wir nur daraus ab
nehmen, daß es zur Zeit des Herbit.æquinactii
immer warmer zu ſeyn pflegt, als wenn wir
das Fruhlingsæquinoctium haben, da doch
die Sonne in beyden Fallen eine gleich groſſe
Entfernung von uns hat. Man wird ſchwer
lich eine gegrundetere Urſache davon angeben
konnen, als daß der Erdboden der Lufft zur
Zeit des Herbſtes mehrere Warme als im
Fruhlinge mitzutheilen vermogend ſen. Denn
in dem erſtern Fall iſt die Erde den Sommer
uber von den SonnenStrahlen ſehr erware
met worden, welche Warme ſie als ein dich
ter Corper lange zu behalten fahig iſt. Sie
beſitzt ſie alſo auch noch im Herbſte, da die
Lufft ſchon anfangt kalt zu werden. Da wir
nun wiſſen, daß die Warme aus dem war

mern
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mern Corper immer in den kaltern heruber—
geht (ſ. 245. Phyſ.). ſo iſt nichts gewiſſer, als
daß die Erde der Lufft im Herbſle ihre War

re mittheilen muſſe. Jm Fruhlinge hinge-
gen hat es dami eine gantz andere Beſchaffen—

heit. Die Erde iſt den Winter durch ſehr er
kaltet worden, und iſt daher nicht geſchickt, der
Lufft einige Warme mitzutheilen, ſondern ſie
nimmt vielmehr die Feuertheilgen, daraus die
Sonnen-Strahlen beſtehen, hauffig in ihre
Zwiſchenraumlein hinein, ohne daß ſie da—
durch mercklich warm gemacht wird, wie ſolches
die Natur dichter und ſchwererer Corper mit
ſich bringt (F. 270. Phyſ.). Daſie nun ſolcher-
geſtalt der Lufft nicht nur keine Warme mit—
theilt, ſondern ſte ſo gar derſelben beraubt:
ſo iſt leicht zu begreiffen, warum die Lufft um

die Zeit des Fruhlings-æquinoctii ſo kalt zu
ſeyn pfleget.

g. j.
Daß endlich auch die Winde eine Urſach

der veranderlichen Kalte und Warme in der
Lufft ſind, iſt eine Wahrheit, deren wir uns
durch die tagliche Erfahrung verſichern kon—
nen. Man wird ſich uber keine Hitze zu be
ſchweren haben, wenn ein Nordwind wehet,
und keinen ſtrengen Froſt befürcbten durfen,
wenn der Wind von Suden herkommt. Und
wie iſt es andera moglich? Der Sudwind iſi
eine Lufft, wäthe ſich aus einer warmen Ge

gend
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eine Lufft, welche mit vielen Feuertheilgen er
fullt iſt; der Nordwind hingegen beſitzt deſto
weniger davon, je gewiſſer es iſt, daß der Pol,
von welchem er herkommt, nur vonſehr ſchief
auffallenden SonnenStrahlen getroffen, und
alſo gar wenig erwarmt wird.

ß. 6.
Wenn man nun zugeben muß, daß die wei

te Entfernung der Sonne die Erkaltung des
Erdbodens und die Nordwinde Urſachen ei
ner kalten Lufft ſind: ſo wird man nicht zwei
feln, daß eine kalte Witteruug entſtehen muſſe,
wenn alle dieſe Dinge zuſammen kommen.
Ich getraue mich zu beweiſen, daß dieſes alles
in dem Winter des Jahrs 1740. geſchehen ſey,
und daß alſo aus dieſen Umſtanden der Ur—
ſprung einer ſo heftigen Kalte werde konnen
begreiflich gemacht werden.

g. 7
Daß die Sonne im Januar, da die hef—

tigſte Kalte war, weit von uns entfernt gewe
ſen, iſt eine Sache, welche nichts weniger als
meines Beweiſes bedarf. Daß aber der Erd
boden in dieſem Jahre kalter als ſonſt geweſen
ſey, habe ich ſonderlich aus den truben Tagen,
welche wir zu Ende des Jahrs 1739. gehabt ha
ben, geſchloſſen. Denn wodurch bekommt
der Erdboden ſeine Warme, als von den Son
nenStrahlen? Wie kan er ſie aber bekom

men,
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der Lufft befindliche Dunſte ihren Zufluß ver—
hindern. Dieſes laſt ſich von den hier herum
liegenden Gegenden behaupten. Da ich aber
unmoglich wiſſen kan, ob an den meiſten Or.
ten in Europa dergleichen trubes Wetter zu
Ende des Sommers im Jahre 1739. geweſen:
ſo habe ich nicht die Freyheit zu behaupten,
daß die nicht gnugſam geſchehene Erwarmung
des Erdbodens im Sommer eine allgemeine
Urſache des kalten Winters ſey. Auf die Be
ſchaffenheit der Winde hat man etwas genauer

Achtung gegeben, und angemerckt, daß ein
faſt beſtandig anhaltender Nord- und Oſt.
Wind faſt allgemein geweſen ſey. Es ſchei
net demnach wohl, daß darin der vornehmſte
Grund dieſer auſſerordentlichen Kalte zu ſu
chen ſey. Doch wird es unmoglich ſeyn, die—
ſes alles recht deutlich aus einander zu ſetzen,
ohne vorher die Natur der Kalte etwas genauer
zu unterſuchen.

g. 8.
Wir haben warmes Wetter, wenn die Lufft

warm, und kaltes, wenn ſie nicht ſo warm iſt.
Die Warme der Lufft beſteht in der Gewalt
der in ihr befindlichen Feuertheilgen (S. 248.
Phyſ.). Was demnach vermogend iſt, die Ge-
walt der Feuertheilgen, welche ſich in der Lufft
bewegen, zu vermindern, das kan und muß als
eine Urſache einer kalten Witterung angeſe

hen
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hen werden. Da nun die Gewalt eines Cor—
pers kleiner gemacht wird, wenn er entweder
weniger Maſſe beſitzt, oder ſeine Geſchwin—
digkeit geringer gemacht wird (ſ. 65. lhyl.): ſo
muß die Lufft entweder ihrer Feuertheilgen be—
raubt werden, oder ſie muſſen gehindert wer—
den, daß ſie ſich nicht ſo frey bewegen kon—
nen, oder es muß endlich alles beydes erfol
gen, wennein kaltes Wetter entſtehen ſoll.

9.

Die Lufft, welche ſich gegen den Nordpol
befindet, kan unmoglich ſo warm als die unſri
ge ſeyn in dem ſie nur von ungemein ſchief auffal
lenden SonnenStrahlen erleuchtet wird (ſ.
z... Da nun der Nordwind nichts anders
als eine Lufft iſt, die ſich aus den nordiſchen
Landern zu uns bewegt: ſo wird man ihnmit
Recht unter die Urſachen des kalten Wetters
ſetzen konnen. Dieſes aber iſt hiebey etwas beſon
ders, daß die Kalte, welche von einem Nord
winde entſpringt uns jederzeit groſſer vor—
kommt, als ſie in. der That iſt. Man obſer

virz nur den Spiritus im Thermometer und
gebe dabey auf ſeine Empfindung acht: ſo wird
man in der That finden, daß das Thermome
ter offters einerley Grad der Warme anzeiget,
da doch ein jeder behauptet, es ſeye an dem ei—
nen Tage kalter als an dem andern geweſen;
man wird aber auch wahrnehmen, daß als—
denn ein Nordwind die Urſache der Kalte ge—

weſen
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wæeſen, und zu dieſem Urtheile Gelegenheit ge—

geben hat. Wie iſt es auch anders moglich?
Der Nordwind erkaltet uns nicht nur darum,
weil er eine Lufft iſt, welche kalter iſt als unſer
Corper, ſondern auch, weiler die Atmoſphare,
welche uns umgiebt, beſtandig verndert. Es
iſt nemlich zu mercken, daß unſer Corper jeder—
zeit warmer iſt als die Lufft, welches dem Umlauf
fe des Geblutes zuzuſchreiben iſt (5. 249. Phyſ.).
Da nun durch die Schweiß-Locher der Haut
beſtandig eine Feuchtigkeit ausdufftet (ſ. 682.
FPhyſ.): ſo ſind wir ordentlicher Weiſe mit einer
Lufft, die mit vielen warmen Ausdünſtungen
erfüllet iſt, das iſt, mit einer Lufft, welche war-
mer iſt, als die ubrige, umgeben. Ein kalter
Wind jagt dieſe Atmoſphare hinweg. Es be—
ruhrt uns daher immevr eine kalte Lufft. Wir
verlieren unſere Warme geſchwinder; und
daher ſchlieſſen wir, daß die Lufft kalter gewor—
den ſeyn müſſe. Dieſes Urtheil iſt in der That
ungegrundet und falſch. Denn ſo richtig es
iſt, daß wir unſere Warme geſchwind verlie
ren, wenn die Lufft kalt iſt, ſo unrichtig iſt es,
daß die Lufft kalt ſeyn muſſe, wenn wir unſe.
rer Warme darinnen geſchwind beraubet wer-
den. Meine Leſer ſehen nemlich wohl, daß
dieſes ein Satz iſt, der ſich nicht ſchlechterdings
umkehren laſt. Wolte man aber doch daran
zweifeln: ſo blaſe man mit einem Blaſebalge

gegen die Hand und gegen ein Thermometer.
Die Hand wird von dem Winde kalt werden,

der
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der Spiritus im Thermometer aber wird da
von weder ſteigen noch fallen. Welches ein
Zeichen iſt, daß er durch den Wind weder war
mer noch kalter geworden ſey (F. 259. Phvſ.).
Gewiß wenn man bedenckt, wie uns unſere Sin.

ne nur bey Beurtheilung der Warme betrie
gen: ſo mochte man faſt auf die Gedanckenge
rathen, daß ihnen gar nichts zu trauen ſey.
Aber ſind es denn die Sinne, die uns betriegen,
oder iſt es nicht vielmehr unſer ubereiltes Ur
theil? Wer der Sache nachdencket, der wird
finden, daß dieſes und nicht jene Schuld daran
find, daß wir in Irthum verfallen. Wir ſind
aber nicht im Stanbe, dergleichen Uberlegun
gen anzuſtellen, wenn wir die Geſetze der Na
tur nicht kennen. Daher entſpringen die ſelt
ſamen Vegriffe, die ſich der gemeine Mann vom
Welt-Gebaude macht, wenn er z. E. glaubt, daß
die Sterne kleine Lichtergen ſind, die des Ta—
ges uber ausgeleſcht wurden, welches vormals
die eleatiſche Secte behauptete.

10.
Alles dasjenige erkaltet einen Corper, was

ihn ſeiner Feuertheilchen beraubet und dieſel—
ben zur RNuhe bringt (F. 8.). Da nun das
Feuer immer aus einem warmern Corper in ei
nen kaltern, und zwar deſto hauffiger, heruberge

het  je dichter er iſt (ſ.245. 247. Pnyl.): ſo begreifft
man leicht, daß ein kalter Corper einen war
men erkalten und deſto ſtarcker erkalten muſſe, je

dichter
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dichter er iſſt. Dieſes beſtatigt die Erfahrung
durchgehends Die Saltze ſind dichtere Cor—
per als der Schnee und das Waſſer, welches
aus ihrer Schwere, vermoge der ſie in dem
Waſſer zu Boden ſincken, geſchloſſen werden
kan. Sie muſſen demnach die Feuertheilchen
hauffig zu ſich nehmen und ſie zur Ruhe brin
gen, woraus nichts anders, als eine Erkal—
tung des Waſſers, oder des Schnees, erfol—
gen kan. Doch muſſen die Saltze, welche zu
dieſem Zwecke gebraucht werden ſollen, nicht
warmer ſeynals das Waſſer, oder der Schnee,
weil ſich ſonſt der gegebene Beweiß nicht an
bringen laßt, und die Erfahrung lehret, daß
ſie ſo dann keinen groſſern Grad der Kalte, ſon—
dern vielmehr eine Warme hervorbringen (9.
382. bhvſl.). Da nun aber die anziehende Kraft
der Corper die Urſach iſt, warum die Feuer—
theilchen in ſie hineindringen (J. 244. Phyl.). Da
ferner die anziehende Kraft bey dem einen
Corper groſſer iſt, wie bey dem andern (85.
204. Phylſ.): ſo iſt freylich ein Corper immer
geſchickter als der andere, einen ſehr groſſen
Grad der Kalte zu verurſachen. Die Erfahrung
lehret, daß die Saltze vor andern Corpern

hierinnen einen Vorzug haben. Derowegen
kan man nicht anders ſchlieſſen, als daß ſie am
geſchickteſten ſeyn muſſen, die Feuertheilchen
hauffig an ſich zu ziehen und dieſelben zur Ru
he zu bringen. Hierzu kommt noch, daß ihre
Oberflache ſehr groß wird, wenn ſie ſich im

E AwvaſſerJe
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Zwiſchenraumlein des Schnees gebracht wer
den. Denn ich habe erwieſen, daß die Ober
flache eines Corpers deſto groſſer werde, je
mehr er zertheilet wird (F. 277. Phyſ). Mit
der Oberflache nimmt die Anzahl der Be—
ruhrungsPuncte, und mit dieſer die anzie
hende Kraft des Corpers zu (ſ. 189. bhvſ.).
Wer wolte alſo zweifeln, daß die Saltze äuch
aus dieſer Urſache, die Feuertheilchen aus dem
Waſſer und Schnee, hauffig zu ſich nehmen
müſſen. Da ſie nun ihrer Bewegung, als
dichte Corper, wiederſtehen; ſo wird dadurch
die Geſchwindigkeit der bewegten Feuertheil-
chen, und mit derſelben ihre Gewalt vermin—
dert, folglich eine Kalte hervorgebracht (9. 8.).

g. II.
Die Erfahrung hat die Naturkundiger

verſchiedene Corper kennen gelehret, die die
Kraft beſitzen, andere zu erkalten. Es entſte
het dergleichen Erkaltung, wenn folgende Sal
tze mit dem Waſſer vermiſcht werden. Nem
lich die fluchtigen alkaliſchen Saltze, der Sal
peter, der Vitriol, das Sal gemmæ, das
Meerſaltz, die Alaun, der Salmiac und die
Flores ſalis ammoniaci. Eben dieſe Saltze
bringen auch bey dem Schnee und Eiſe eine
groſſere Kalte hervor. Es gehoret aber fer—
ner dahin, das Sal tartari, die Potaſche und
das Sacharum ſaturni. Man kan auch das Eis

mit
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mit Brantewein, ſpiritu ſalis marini, ſpiritu
vitrioli, Weineßig, ſpiritu ſalis ammoniaeci,
oder ſpiritn vrinæ begieſſen. Gießt man aber
ſpiritum nitri, oder den ſpiritum flanunificum
auf das Eis: ſo entſteht eine ſo heftige Kalte,
daß der Spiritus im Fahrenheitiſchen Thermo—
meter 72. Grad tieffer herunterfallt, als er
zu ſtehen pflegt, wenn es anfangt zu gefrieren.
Welches der Herr Muſchenbrock, durch
ſorgfaltige Veriuche, gefunden hat. Slare
hat angemerckt, daß Weineßig, der Safft
von Citronen und Pommerantzen, der Spiritus
aluminis &ec. eine groſſe Kalte verurſachen,
wenn ſie mit einem reinen alkaliſchen Saltze
vermiſcht werden, dergleichen das Sul volatile
ſangninis, vrinæ, cornu cervi &e. ſind. Alle
dieſe Sachen kommen darinnen mit einander
uberein, daß ſie einen Geſchmack haben, und
ſich im Waſſer aufloſen laſſen. Da man nun
alles, was einen Geſchmack hat und ſich im
Waſſer aufloſet, ein Saltz zu nennen gewohnt
iſt: ſo laſt ſich bey dieſen Experimemten die ge-
gebene Aufloſung der Frage, wie die Saltze ei—
ne Kalte verurfachen, wieder anbringen
(5. 10.).

9. 12.

Daß ſich Saltze in der Lufft befinden, iſt
eine Wahrheit, die man ſchwerlich wird inZweij
fel ziehen konnen. Welch eine unbeſchreibli—
che Menge von unzahligen Arten der Ausdun.

E 2 ſtungen,J
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ſtungen, geht nicht taglich in die Lufft, und
fallt wieder aus derſelben auf die Erde herab?
IJnſonderheit iſt man von der Gegenwart ei
nes ſauern Saltzes in der Lufft, dergleichen der
Spiritus nitri iſt, vollig gewiß. Der Urſprung
der mittlern Saltze thut es unwiederſprech-
lich dar. Denn es iſt bekannt, daß ſo wohl
der Salpeter, als die Alaune, aus einem
ſauern Spiritu und einer Erde beſtehen.
Wenn man nun den Salpeter und die Alaune
aus der Erde, darinnen ſie ſich beſinden, aus
geſotten hat, ſo darf man dergleichen Erde,
nur eine Zeitlang, an der Lufft liegen laſſen:
io wird ſich aufs neue Salpeter oder Vitriol
daran legen. Gewiß ich wuſte nicht, wie dieſes
moglich ware, wenn ſich nicht in ber Lufft ein
ſaurer Spiritus befande, der ſich an die Erde
anſetzte, und, nach verſchiedener Beſchaffenheit
derſelben, bald dieſes, bald wieder ein anderes
mittleres Saltz hervorbrachte.

h. 13.
Es befinden ſich verſchiedene Saltze und ſau

re Spiritus in der Lufft (S. 12.), welche man
doch aber nicht als einen weſentlichen Theil
der Lufft anzuſehen hat. Da nun eine groſſe
Kalte hervorgebracht wird, wenn ſich Saltze,
und inſonderheit die ſauren Spiritus, mit ei
ner flußigen Materie vermengen (F.un.): ſo
ſehe ich gar nicht, warum man nicht einrau
men wolte, daß die Lufft kalt werden müſſe,

wenn
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wenn viele Saltze darinnen antzutreffen ſind.
Es ſind demnach die in der Lufft befindlichen
Saltze ebenfalls, als eine Urſache einer kal—
ten Witterung anzuſehen. Jch ſetze aber da
bey zum voraus, daß die Warme, welche die
Sonnen-Sttrahlen in der Lufft hervorbringen,
noch nicht ſo groß ſey, daß dadurch die Wur
ckung der Saltze fruchtlos gemacht werde.
Indeſſen billige ich es eben ſo wenig, wenn man
den Grund, warum die Saltze erkalten, in ei
ner beſondern kaltinachenden Eigenſchafft (qua-
litate frigorifica) zu finden vermeynet, als wenn

uns Ramazzini verſichert, daß der kalte Win
ter des Jahres t7og. von dem Ruin eines Sal
peterGeburges ſeinen Urſprung erhalten ha
be. Das erſtere gehort unter die verborgenen
Eigenſchafften der Schulweiſen, das letztere
aber in einen phyſicaliſchen Roman, das iſt,
in eine Schrifft, darinnen man Urſachen der
naturlichen Begebenheiten erdichtet, davon
man in der carteſianiſchen Natur-Lehre un—
gemein viele Proben antrifft.

g. 14.
Wenn man Saltze im Waſſer aufloſet, und

das Waſſer nach und nach verrauchen laßt:
ſo werden ſich Eryſtallen erzeugen, die nach
verſchiedener Beſchaffenheit des Saltzes, eine
verſchiedene Figur haben. So bekommt man,
zum Exempel, aus dem gemeinen Saltze Wur—
fel, aus dem Salpeter ſechseckigte, und aus

E5 derJe
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aan ſie recht groß haben: ſo muß man die So
ution des Saltzes ſo lange auf dem Feuer be
xalten, bis ſich ein kleines Hautgen daruber
rzeuget. Alsdenn ſetzt man ſie an einen kal
en Ort, und laßt ſie daſelbſt ruhig ſtehen; ſo
verden die Cryſtallen deſto groſſer werden, je
alter die Lufft geweſen, darinnen die Cruiſtal
iſation vollbracht worden. Daß aber die Sal
ze nicht nur im groſſen, ſondern auch im klei.
ien ihre ordentliche Figur beyhehalten, kän
nan wahrnehmen, wenn man einen Tropffen
Zaltz-Waſſer verrauchen laßt, und das zu
uckgebliebene Saltz, mit einem Vergroſſe—
ungs- Glaſe betrachtet. Denn ohngeachtet
ue Theilgen ſo klein ſind, daß man mit bloſſen
Jugen gar keine Figur bey ihnen wahrneh—
nen kan: ſo lehret doch die Obſervation mit
»em VergroſſerungsGlaſe, daß ſie auch als—
»enn noch die ihnen eigene Figur beybehal
en haben.

g. 15.
Vielleicht mochte man aus dieſer Cryſtalliſa

ion der Saltze den Schluß machen wollen,
ils dunſteten die Saltze nicht aus, konten folg
ich auch in der Lufft nicht anzutreffen ſeyn.
Wie wolte eine Cryſtalliſatipn geſchehen, wenn
iicht die Waſſertheilgen verrauchten, und
ne Theile des Saltzes, zurücklieſſen? Allein
neraus folgt weiter nichts, als daß bey einer

ge
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mercklich viel Saltz in die Lufft gegangen ſey.
Wer will aber gut dafür ſeyn, daß gar nichts
von dem Saltze hinweggegangen ſeyn ſolte?
Und die Chymieci haben langſt wahrgenommen,
daß durch eine groſſe Hitze die Saltze fluchtig
gemacht werden konnen. Ja man darf ein
Saltz nur ſehr offte cryſtalliſiren: ſo wird man
finden, daß durch die lange anhaltende Aus
dünſtung des Saltz Waſſers, das Saltz merck
lich abnimmt; welches nimmermehr geſche—
hen konte, wenn nicht von der Materie des
Saltzes beſtandig etwas in die Lufft uber—
ginge.

ſ. 16S.
Bedencken wir nun wie groß die Warme in

dem hitzigen Striche des Erdreichs ſey, daß
ferner der großte Theil des hisigen Erdſtri—
ches, mit dem ſaltzigen See-Waſſer bedeckt
ſey: ſo wird man in der That finden, daß durch
eine ſolche beſtandig anhaltende Ausdunſtung
dieſes Saltz-Waſſers, die Lufft mit vielen
Saltztheilgen erfullet werden muſſe. Dieſes
verurſacht freylich unter der Linie keine Kal.
te. Die Wurckung der Sonnen-Strahlen
iſt daſelbſt viel zu groß, als daß dieſes moglich
ſeyn ſolte. Allein wir ſehen doch, daß es
ein Mittel ſey, dadurch eine gnugſame Men—
ge von Saltzen in die Lufft, und, vermittelſt
der Winde, aus einem Lande in das andere

E 4  Ge—
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gebracht werden kan; ob ich gleich nicht laug-
ne, daß auf eine aleiche Art aus der Erde und
den Pflantzen, Saltze in die Lufft gebracht
werden konnen.

J. 17.
Joas hier von den Figuren der Saltze ge

ſagt worden, wird uns darzu dienen, daß wir
überzeugt werden, daß die Saltze eine Urſa
che der Kalte in der Lufft nicht nur ſeyn kon
nen, ſondern daß ſie es auch wurcklich ſind.
Das erſtere habe ich bereits erwieſen (9. 13),
das letztere aber wird man ſchwerlich in Zwei
fel ziehen konnen, wenn man ſich die Muhe
nehmen will, die Figuren des Schnees zu be—

trachten. Wie viele mogen nicht den Schnee
wohl hundert mahl geſehen haben, ohne die un
vergleichliche Ordnung zu bemercken, welche
ſich hier bey einer Sache antreffen laſſet, da
von man dencken ſoite, daß ſie bloß von ohn
gefehr, und in der großten Unordnung, her
vorgebracht ware. Man findet nemlich, daß
der Schnee, welcher fallt, offters eine gantz
regulaire Geſtalt hat, die bisweilen ſo kunſt-
lich iſt, daß es auch dem geſchickteſten Mahler
ſchwer fallen wurde, ſie nach ihrer wahren Be
ſchaffenheit zu entwerfen. Jch habe hier ei—
nige aus des Herren Muſchenbroecks Eilai de
Phyſique abzeichnen laffen, welehe zum wenigſten
dieſen Nutzen haben werden, daß meine Le—
fer ſich ſelber die Muhe nehmen, die

artige
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Augenſchein zu nehmen. Jch muß es geſte—
hen, daß dieſe eben nicht die allerſchonſten ſind.
Jch ſelbſt habe einige mahl etliche obſerviret,
welehe, wenn ſie nicht noch artiger geweſen ſind,
dieſen dennoch nichts nachgegeben haben. Nie
mand aber hat ſich, meines Wiſſens, hierin mehr
Muhe gegeben, als Herr Grundler, welcher,
weil er im Zeichnen ſehr geübt iſt, ungemein
viele Figuren des Schnees abgezeichnet hat.
Wenn man dergleichen SchneeFiguren zu
obſerviren belieben tragt: ſo kan es nicht beſſer

gefchehen, als daß man den Schnee auf ein
ſchwartzes Papier fallen laßt. Denn ſo wird

man die wunderbaren Geſtalten deſſelben mit
bloſſen Augen, oder, wenn dieſe nicht hinrei—
chend waren, durch ein maßiges Vergrone2

rungs. Glas, wahrnehmen konnen. Gewiß
je beſſer man die Welt kennen lernet, je zwei
ſelhafter wird man gemacht, ob das geringſte
Staubgen darinnen ſey, darin nicht die ailer—
ſchonſte Ordnung und die artiaſte Zuſammen
fugung aller Theile anzutreffen ſeyn ſolte.
Und hieraus entſpringet ein Vergnugen, wel.

ches, mit dem Herrn von Sontenelle zu reden,
in dem Verſtande ſeinen Sitz hat, und dabeh
nur das Gemuthe lachen kan.

J 18.
So ſehr die Figuren des Schnees von eina

ander unterſchieden ſind: ſo zeiget ſich doch die.

Ez ſesJe
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ſes beſtandig an ihnen, daß ſie s Ecken haben,
oder aus 6 Theilen zuſammen geſetzt ſind, de—
ren jeder den andern vollkommen ahnlich iſt.
Es iſt wahr, daß man auch bisweilen zwolf-
eckigte wahrgenommen hat. Allein wenn man
es genauer unterſucht: ſo findet man, daß ſie
aus zwey Schnee-Figuren zuſammen geſetzt
ſind, deren jede ſechs Ecken hat. Nichts iſt
gewiſſer, als daß es ſeine Urſach haben müuſſe,
warum der Sechnee eine ſo ordentliche Figur
hat. Da wir nun wiſſen, daß die Saltze,
wenn ſie in Cryſtallen anſchieſſen, eben dieſes
Geſetze beobachten, indem eine jede Art des
Saltzes, daraus Cryſtallen erwachſen ſind,
jederzeit ſeine eigene Geſtalt und beſtimmte An
zahl der Ecken behalt (S. 14.. Da ich ferner
erlvieſen habe, daß Saltze von verſchiedener
Art in der Lufft anzutreffen ſind (F. 12.): ſo
wird man gantz naturlich auf die Gedancken
geleitet, daß dieſe Saltze die wunderbaren Fi
guren des Schnees verurſachen. Dieſem zu
folge, entſtunden die Schnee- Figuren aus ei
ner Cryſtalliſation, welche in der Lufft voll.
bracht wurde. Die Lufft iſt in der Thai die
jenige flüßige Materie, darinnen die Natur
faſt alle Arten der Chymiſchen Operationen
vorzunehmen gewohnt iſt. Und es kan auch
nicht anders ſeyn. Denn da in der Lufft un
zahliche Ausdunſtungen von gantz verſchiede
ner Beſchaffenheit zuſammen kommen, und
ſich mit einander vermiſchen: ſo muſſen Auflo

ſungen,
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pitationen u. ſ. w. darinnen vorgehen, wo
von die meiſten Lufft-Erſcheinungen ihren lir—
ſprung erhalten. Was nun inſonderheit die
Saltze betrifft, welche ſich in der Lufft antref—
fen laſſen: ſo ſind ſie von ſo gar verſchiedener
Art, daß es niemanden befremden darf, wenn
die Schnee-Figuren, die devon ihren Ur—
ſprung erhalten, ſo ſehr von einander ver—
ſchieden ſind. Die wurckenden Urſachen ſind
in ſolcher Menge vorhanden, daß es der Na—
tur niemahls fehlet, angenehme Veranderun
gen hervorzubringen.

J. 19.
Damit ich erfahren mochte., ob die Saltze

in der That geſchickt waren, Figuren in dem
gefrornen Waſſer hervorzubringen: ſo habe
ich drey Glaſer mit Waſſer erfullet, in deren
einem ein wenig KuchenSaltz, und in dem an—
dern Salpeter, aufgeloſet war. Als nun das
Waſſer zugefrieren anfing; ſo zeigten ſich in
dem Waſſer, darinnen Saltze aufgeloſet wa-
ren ſehr artige Figuren, dergleichen man in
dem ddritten Glaſe, darmnen das ungeſaltzene
Waſſer war, nicht wahrnehien konte. Es
iſt aber zu mercken, daß man auf das Waſſer
Achtung geben muſſe, ehe eine allzu dicke
Rinde darauf gefrieret. Weil ſonſten die ge
dachten Figuren nicht ſo deutlich wahrzuneh—
men ſind. Wenn nun Saltze bey dem Waſ

ſer,e—
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ſer, wenn es gefrieret, dergleichen Figuren
verurſachen konnen; wenn ſie ferner in der
Lufft wurcklich vorhanden ſind (F. 12.): ſo ſe
he ich gar nicht, warum ſie nicht die Urſach von
den wunderbaren Figuren des Schnees ſeyn
ſolten. Meine Leſer werden mir ſagen, wenn!
dieſes richtig ware, ſo mußte ſich aus dem
Schnee ein Saltz herausbringen laſſen. Al—
lein ſie werden ſich in acht nehmen muüſſen;
wenn ich aus dem Schnee Saltz herausgebracht
hatte: ſo wurde ich es fur gewiß, und nicht
fur wahrſcheinlich ausgegeben haben, daß die
Saltze die Urſache von den Figuren des Schnees
waren. Man mußte eine groſſe Menge
Schnee-Waſſer in einer gelinden Warme ver
rauchen laſſen, und zufehen, ob alsdenn ein
Saltz zuruck bleiben wurde, und was dieſes
für Eigenſchafften hatte. Jch geſtehe es, daß
ich dieſen Verſuch ſelbſt nicht angeſtellet ha
be, wolte aber faſt darauf wetten, daß man,
wenn man es verſuchte, auf dieſe Art aus dem
Schnee ein Saltz herausbringen wurde.
Die Haushaltungs Kunſt zeigt gantz offenba
re Spuren davon. Das SchneeWWaſſer iſt
viel ſcharſer, als anderes, und ſchicket ſich da
her beſſer zum waſchen. Es gleichet darin ei
ner Lauge. Was iſt aber die Lauge anders,
als Waſſer, darin ein alealiſches Saltz auf
geloſet iſtr Die Koche wiſſen es ſehr wohl, daß
einige Speiſen einen gantz andern Geſchmack
bekommen, wenn man ſie in Schnee. Waſſer,

als
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hat. Da nun das Saltz dem Waſſer einen
Geſchmack giebet, und es zugleich ſcharfer
macht: ſo ſcheinet nichts klarer zu ſeyn, als
daß der Unterſcheid des SchneeWaſſers, von
anderm Waſſer, darinnen zu ſuchen ſey, daß
jenes mit Saltzen erfullet iſt, dieſes aber der—
gleichen nicht bey ſich hat.

g. 20.
Man hat wahrgenommen, daß in dem kal-

ten Winter des vorigen 1740ſten Jahres
aufſerordentlich viele und ſehr ſchone Schnee—
Figuren gefallen ſind. Dabey dieſes ſonder
lich merckwurdig geweſen, daß den letzten Tag,
da es geſchneyet, faſt alle die wunderbaren
Geſtalten des Schnees, welche den gantzen

Winter durch gefallen, wieder vorgekommen,
und noch mit einigen neuen vermehret wor—
den ſind. Scheint es nieht, es habe die Na
tur hier eine kurtze Wiederholung ihrer Wer—.
cke, die ſie den Winter uber bereitet, anſtel
len und dabey zeigen wollen, daß ihre Reich-
thumer noch nicht erſchopfet waren, ſondern
daß ne noch immer neue Artigkeiten wiſſe, un-
ſere Augen zu vergnugen? Es iſt wahr, daß

ich es vorher ſelhſt gemißbilliget habe, daß die
Sterne zur Ergotzung unſerer Augen hervor—
gebracht ſeyn ſolten. Allein es laßt ſich auch

tin noch viel edeler Zweck von der Gegenwart
derſelben anfuhren. Was aber die Schneer

Figu—
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Figuren betrifft: ſo wußte ich gar nicht, was
ſie fur einen beſondern Nutzen ſchaffen ſolten.
Sie entſtehen nothwendiger Weite aus den
in der Lufft benindlichen Saltzen, und ſo artig
ſie auch ſind: ſo ſcheinen ſie doch nicht zu etwas
anders zu dienen, als die Augen weniger Na—
tur-Kundiger auf eine kurtze Zeit zu beluſtigen.
Sie geben daher ein vollkommenes Bild der
Eitelkeit ab, da ſie als das artigſte, das man
erdencken kan, in einem Augenblick zergehen,
und alles Bewunderns-wurdige verliehren.

g. 21.

Weil in dem kalten Winter auſſerordent
lich viele Schnee Figuren gefallen ſind (F. 20.)
weil ferner die Figuren des Schnees, von
den in der Lufft befnindlichen Saltzen, ihren
Urſprung erhalten (9.19.): ſo muſfen in dem
vorigen Winter ungemein viele Saltze in
der Luft vorhanden geweſen ſeyn. Wenn
es nun gewiß iſt, daß die Lufft kalt wird, ſo
bald ſich viele Saltze darinnen antreffen laſſen
G. tz.): ſo wird man nicht zweifeln, daß in
dem vorigen Winter eine auſſerordentliche
Kälte habe entſtehen muſſen. Dieſes iſt nun
die dritte Urſache, warum der Winter des
1740ſten Jahres kalter, als andere geweſen.

g. 22.
Aus dieſem allen erhellet demnach, das die

groſſe Entfernung der Sonne im Januar
65. 4.



S )o S 674.), die vielen truben Tage, zu Ende des
Sommers im Jahre 1739 (8. 7.), die ohn
Unterlaß wehende Nord-und Oſt-Winde (9.
9.), und endlich die hoauffig in der Lufft be—
findliche Saltze (ß. 2t.). diejenigen Sachen
ſind, woraus ſich eine ſo hefftige Kalte, wie
wir in dem kalten Winter des Jahrs 1740. ge
habt, begreiflich machen laßt. Je leichter,
naturlicher und uberzeugender dieſe angefuhr—
te Urſachen ſind, deſto mehr iſt es zu verwun
dern, daß die meiſten, welche ihre Gedan—
cken von dieſer auſſerordentlichen Begeben—
heit erofnet, auf ſo ſeltſame Traume gerathen
ſind, welche ſich mehr in einen Roman, als
in die Natur-Lehre ſchicken. Man kan es dem
gemeinen Manne zu gute halten, wenn er glau—
bet, daß ſich die Erde verdrehet habe, und
daß wir durch ein, ich weiß nicht was, auf
einmahl nach Lappland gekommen waren. Denn
wer weiß nicht, daß hieraus folgen wurde, es
muſſe die Sonne eine andere Laufbahn bekom
men haben, da uns doch die Erfahrung von
dem Gegentheile verſichert. Wenn aber Ge—
lehrte dieſes von einem allgemeinen Weit—
oder Lufft-Geiſte herleiten wollen: ſo werden
ſie einen jeden, deſſen Kopff nur ein wenig auf
geraumt iſt, erſtlich erſuchen muſſen, daß er
ſich des Lachens enthalte. Was ware leich—
ter, als die Natur-Lehre, wenn man darinnen
die Freyheit hatte, Urſachen der naturlichen
Begebenheiten zu erdichten, und in der Ge

ſchwin.
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ſchwindigkeit einen Geiſt zu beordern, welcher
ſie verrichten ſolte? Jch leſe aus dieſer Urſa—
che die Schrifften des Caunteſtus ungemein
gern. Sie ſcheinen mir eine Art eines philo—
ſophiſchen Zeitvertreibes zu ſeyn. Und wenn ich

nicht wußte, in welcher Finſterniß die Welt
Weißheit zu den damahligen Zeiten geſteckt,
ſo wurde ich glauben, er hatte uns mit ſeiner
Natur-Lehre weiter nichts zeigen wollen, als
wie geſchickt er ſey, eine philoſophiſche Como
die zuſchreiben. Er weiß uns die Figur der
Elemente auf das allergenaueſte zu beſchrei—
ben, und damit er einen jeden davon recht ubher
fuhren mochte: ſo hat er ſich ſo gar die Muhe
genommen, ſie in Kupffer ſtechen zu laſſen.
Gewiß dieſes iſt eine der artigſten Erfindun—
gen, ieine Leſer zuberzeugen, wenn man ihnen
eine Sache, die ſie nicht glauben wollen, in einen
ſaubernBilde vorſtellig macht. Der PaterBal
tus muß dieſes gewußt haben; denn als er den
Herrn von Kontenelle uberfuhren wolte,
das die Orakel vom Teufel ihren Urſprung
hatten: ſo ließ er einen Gotzen. Tempel, mit
unzahlig viel kleinen Teufeln, in Kupffer ſte
chen. Und ich habe Bucher geſehen, da man

auf dem Titul-Blate, ſeine Wiederfacher, un
ter ſo heßlichen Bildern vorgeſtellet, daß die
Leſer dem Verſaſſer recht gegeben haben
wurden, wenn ſeine Beweiſe nur halb ver
nunftig geweſen waren.

g. 23.



Be Jo 69g. 23.Jch laſſe die fabelhafften Meinungen von
der Kalte des vorigen Winters fahren, und
wende mich zu denenjenigen, welche mehrern
Grund zu haben ſcheinen. Darunter ge—
horet dieſe, daß der kalte Winter ein Wun—
der-Werck ſey, welches von GOtt, die Men—
ſchen zu ſtrafen, hervorgebracht ware. Jch
verehre auch eine ubermaßige Zartlichkeit in
der Religion, und wurde ſie durch dieſe Schrift
zu beleidigen billig Bedencken tragen, wenn ich
nicht wußte, daß ſie ihr.nicht entgegen ware.
Daß die naturlichen lbel und die nothwendi—
gen Folgen, welche baſe Handlungen haben
als Strafen, die die Natur mit der Ubertre—
tunz ihrer Geſetze zu verbinden gewohnt iſt,
anzuſehen ſind, hat der unvergleichliche Herr
Geheimder Rath Woiff ſo deutlich, grund—
lich und uberzeugend erwieſen, daß es unmoglich

iſt, dieſes nicht zu begreiffen. Allein er hat
nirgends behauptet, datßz dergleichen Stra—
fen keine naturliche Urſache haben ſolten. Der
Begriff, welchen er ſich von GOtt und der
Welt macht, iſt viel zu edel, als daß nian der
gleichen daraus folgern konte. Und mit einem
Worte, wenn man behauptet, daß der vori—

ge Winter ein Straf-Gerichte GOttes ge
weſen; ſo iſt dieſes ein Ausdruck, welcher ſich
ſehr wohl in die Moral, ſehr ſchlecht aber in
die NaturLehre ſchickt. Denn dort ſoll man
die naturliche Begebenyeiten zur Verbeſſerung

F dese—
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re Urſachen unterſuchen.

ſ. 24.
Andere Natur Kundiger ſtehen in den Ge

dancken, daß eine gewiſſe Stellung des Sa
turns gegen den Erdboden die Urſache von der
ofters gedachten auſſerordentlichen Kalte ge
weſen ſey. Man wurde ihnen zuviel thun,
wenn man ſie beſchuldigen wolte, daß ſie ih
ren Lehr-Begriff auf die Aſtrologie grundeten,
welche eine der großten Thorheiten iſt, die der
Aberglaube, und die Eitelkeit hervorgebracht
haben. Sie beweiſen es vielmehr daher, weil
von dem i7ogten Jahre, darinnen wir einen
auſſerordentlichen kalten Winter gehabt, bis
auf das i740ſte, darin eben dergleichen geſche
hen, accurat zo. Jahre verfloſſen ſind. Denn
weil der Saturn ſeinen Lauf um die Sonne

binnen zo. Jahren zu Ende bringet: ſo habe
er ſich in dem vorigen Jahre an eben dem Or
te befunden, wo er im Jahre 1709. anzutreffen
geweſen, und daher fiele auf ihn billig det Ver
dacht, daß er uns bendemahl die Beſchwerlich
keiten eines kalten Winters zugezogen habe.
Man wird in dieſer Meinung beſtarcket, wenn
man erweget, daß er, wie die Sternverſtan
digen erwieſen haben, bey nahe tauſendmahl
groſſer iſt, als unſere Erde, und gleichwohl
wegen ſeiner groſſen Entfernung von der Son
ne, nur ſehr wenig Licht und Warme bekom

me.



S )o S 71ne. Solten alſo die Feuertheilgen aus der
uft nicht hauffig in den Saturn bey ſeiner
Annaherung an die Erde hineingedrungen ſeyn?
lnd was iſt wohl naturlicher, als daß die Er—
de kalt werden muſſe, wenn ſie ihrer Feuertheil—

jſen beraubet wird. Allein es ſolte mir Leid
hun, wenn der Saturn eine ſo groſſe Herr.
chafft uber uns hatte. Jch will aiſo verſuchen,
b ich ihn von dieſen Beſchuldigungen befreyen
an. Nichts iſt gewiſſer, als daß der Sa—
urn ſehr wenig Warme von der Sonne be—
'ommt. Es iſt ferner ausgemacht, daß die
krde ihrer Warme beraubt werden wurde,
venn ihr der Saturn ſehr nahe kommen ſolte.
Aber nun fraat es ſich eben, ob er ſich ihr ſo
ehr genahert habe, daß dieſes moglich gewe
en; davon man das Gegentheil folgender-
zeſtalt darthun kan. Die Warme nimmt wie
das Licht ab, wie das Quadrat der Entfer—
nung zunimmt. Wolte man gleich dieſen
Satz in Zweifel ziehen: ſo wurde man doch
keine Grunde anfuhren konnen, daß die War
me in einer niedrigern Proportion abnehmen
ſolte, und wenn man darthun wolte, daß ſie
in einer noch hohern abnehme: ſo wurde die
ſes eher fur als wieder mich ſeyn. Jn der
Optie wird erwieſen, daß der ſcheinbare Dia
meter ſich umgekehrt wie die Entfernung vom
Auge verhalte. Da ſich nun die Oberflachen
der Corper wie die Quadrate ihrer Diametro-
rum verhalten: ſo muſſen ihre ſcheinbaren

F2 Fla.
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Flachen dem Quadrate ihrer Entfernungen
proportional ſeyn. Dieſem zu folge, verhält
ſich die Menge der Feuertheilchen, die aus ei—
nem warmen Corper A in einen kalten B pin—
eindringen, wie die ſcheinbare Oberflache des
letztern, zu der wahren Oberflache des erſtern.
Da nun der Saturn der Erde niemahls ſo na
he kommt, daß nicht ſeine ſcheinbare Ober
flache in Anſehung der wahren Oberflache des
Erdbodens unendlich klein ſeyn ſolte: ſo kan
auch niemahls mehr als eine unendlich kleine
Menge der Feuertheilchen aus der Erde in
den Saturn herubergehen. Und ich brauche
es gar nicht zu erweiſen, daß der Mangel der
Warme in der Lufft in dem vorigen kalten
Winter keine Differentialgroſſe geweſen
ſey.

h., 25.

Der kalte Winter des vorigen Jahres hat
lauter ſolche Wurckungen verrichtet, welche
von einer auſſerordentlichen Kalte ihren Ur—
ſprung erhalten konnen, und daher in denen
Nordiſchen Landern etwas gewohnliches ſind.
occhh gedencke nichts davon, daß Menſchen,
TFhiere und Pflantzen dadurch ihr Leben ver
loren. Denn da dieſes in dem Umlauf der
Saffte gegrundet iſt; ſo muß freylich das Le
ben aufhoren, wenn der Umlauf der Saffte
nicht mehr von ſtatten geht, welches unmog
lich geſchehn kan, wenn ſie durch die Kalte in

Eis



 )o( S 73Eis verwandelt worden ſind. Man ſieht hier.
aus uberhaupt, daß ein Menſch, welcher ſich
in der Gefahr befiadet, vor Kalte zu ſterben,
kalter ſeyn muſſe als das Waſſer. Denn die
in den kleinſten Gefaßgen befindlichen Saffte
werden in Eis verwandelt, und es iſt gewiß,
daß das Eis das Wvaſſer jederzeit an der Kal
te ubertrifft. Daher iſt kein beſſer Mittel, ei-
nen ſolchen Menſchen wieder herzuſtellen, als
daß man ihn ins kalte Waſſer bringt. Dieſes
iſt ihm gar nicht ſchmertzhafft, ſondern ange
nehm. Denn er verliert nicht nur ferner kei—
ne Warme, ſondern ſie dringet ſo gar aus
dem Waſſer in ſeinen eigenen Corper hinein,
und daher kan ihm das Waſſer keinesweges
kalt, ſondern es muß ihm vielmehr warm vor

kommen (v6s5. 245. Phyſl.). Wolte man aber
dergleichen erfrorne Leute auf einmahl in eine
warme Stube bringen: ſo wurde man be—
furchten muſſen, daß die zarten Faſergen ih—
res Corpers, welche ſchon von den darin ge—
trornen Safften gewaltſam ausgedehnt ſind
G. 373. Phyſ), von der Warme noch weiter
ausgedehnt, und alſo leichtlich zerriſſen wer—
den konten. Geſetzt aber, daß auch dieſes nicht

»veſchehe, ſo lehrt doch die Erfahrung, daß
eine jede ſchnelle Veranderung ſehlimme Zu—
falle nach ſich zu ziehen pflege. Und wie kan
es auch anders ſeyn? Unſer Corper iſt aus lau—
ter Faſergen zuſammen gewebt, welche in der
Dicke und ZLange von einander unterſchieden

F3 ſind.Je



74 S Jo( Sſind. Es ſind ferner alle dieſe Faſergen ge
ſpannt, welche Spannung die Artzenev. Ver
ſtandige mit dem Herrn Hofrath Stahl den
Motum tonieum zu nennen pflegen, welches
Wort die darunter bedeutete Sache ſehr wohl

ausdrucht. So lange nun die Fibern un—
ſers Corpers eine ihrer Dicke und Lange ge
maſſe Spannung beſitzen, ſo lange empfinden
wir keine Schmertzen, und alle Bewegungen
aeſchehn in ihrer gehorigen Proportion.
Wenn aber die nothige Verhaltniß zwiſchen
der Spannung, Dicke und Lunge der Faſern
aufgehoben wird: ſo geſchehen die Bewequn
gen unordentlich, und man empfindet Schmer

tzen. Jeh ſage: wenn man ſich aus einergroſſen Kalte auf einmahl in eine warine Lufft

begiebt: ſo werde die zum Leben und Geſund
heit nothige Proportion in der Spannung der
Fibern aufgehoben. Dann, weil in dem
Corper der Menſchen und Thiere, auf eine
vorhergegangne Empfindung immer eine Be
wegung erfolgt, die ihr proportional iſt (J.
685. Phyſ.); weil ferner einige Faſergen un—
ſers Corpers empfindlicher ſind als die andern:
ſo iſt klar, daß die Warme in denenjenigen die
groſte und alſo auch die ſchnelleſte Verande
rung hervorbringen muſſe, welche am em
pfindlichſten ſind. Da nun die Nerven-dFa
ſergen die groſie Empfinblichkeit beſitzen, und
die Wurckung der Warme in unſern Corper
ſich darinn auſſert, daß die Spannung der

Fi
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Fibern geringer gemacht wird: ſo werden
die Nerven Fibern unſers Corpers, wenn
man aus einer ſehr kalten auf einmahl in eine
warme Lufft kommt, ſchlaffer gemacht, als
ſie in Anſehung der Spannung der ubrigen Fa
ſergen ſeyn ſolten. Es wird demnach nicht nur
die gehorige Proportion zwiſchen der Span
nung der nervoſen und ubrigen Fibern un
ſers Corpers aufgehoben; ſondern man ſieht
auch daraus die Urſache, warum ein Glied,
welches man aus der Kalte auf einmahl in eine
groſſe Warme bringt, ſeiner Empfindlichkeit,
wenigſtens auf eine Zeitlang, beraubet wird.
Denn ich habe erwieſen, daß die Empfindlich-
keit deſto groſſer ſey, je ſtarcker die Nerven
geſpannet werden (ſ. 688. Pliyſ.).

g. æs.
Man hat ferner bemerckt, daß, als im vo

rigen Winter die Kalte begunnte nachzulaſ
ſen, faſt alle Gebaude mit einem Reiffe uber—
zogen wurden, und daher gantz weiß ausſa—
hen. Nichts wird leichter ſeyn, als die Urſa
che davon zufinden, wenn wir die Geſete der
Bewegung der Dunſte dabey zu Rathe ziehn.
Die Dunſte befinden ſich entweder in einer be
weaten, oder in einer ruhigen Lufft. IJſt das
erſiere: ſo muſſen ſie der Bewegung der Lufft
folgen, und konnen von dem Zvinde an einen
ieden Ort hingebracht werden; wennaber die
kufft ruhig iſt: ſo bewegen ſie ſich allemahl ge

F gen
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/6 S )o( Ggen den kaltern Ort. Man bringe nur einen
kalten Sieael, oder Metall, in eine warme
Stube, darinn die Lufft mit waſſerichten Aus—
dunſtungen erfullt int: ſo wird man wahrneh
men, daß ſich die Dunſte unter der Geſtalt klei—
ner Trupfgen daran hangen. Und was iſt
wohl die Uelache von dem Schwitzen der Fen

ſter, als daß ſich die Dunſte, welche in der
Stube befindlich ſind, aegen, die Fenſter be
wegen, weil dieſe gewohniglicher maſſen kal—
ter, als die Lufft in der Stube, zuſeyn pflegen.
Es iſt auſſer Zweifel, daß die Luffteher erwarmt
werden konne, als ein Stein. Denn ein Cor
per kan deſto ſchwerer erwarmt werden, je
dichter er iſt (S. 270. Pnyſ.). Wenn es demnach
gewiß iſt, daß im vorigen Winter bey dem
zuerſt eingefallenen Thauwetter die Steine,
woraus die Gebaude und Mauren beſtehn,
kalter als die Lufft geweſen ſind; ſo wird man
gar nicht zweifeln, daß ſich die in der Lufft be
findlichen Dunſte gegen die Gebaude und
Mauern haben bewegen und daran hangen
muſſen. Wenn die Dunſte die kalten Steine be
ruhrt haben, ſo ſind ſie ihrer Warme dadurch
beraubt worden, indem es bekant iſt, daß die
gwarme immer aus dem warmern Corper in
den kaltern herubergehe (F. 245. Phyſ.). Da
nun gefrorne Dunſte die Geſtalt des Schnees
und Reiffes annehmen, ſo ſieht man gantz
deutlich, warum Mauern und Gebaude bey
eingefallener gelinden Witterung mit Reiffe

uber



Se )o( m 77uberzogen werden. Dieſes iſt keine bloſſe
Meinung, ſondern eine Sache, welche vollig
ausgemacht iſt. Denn man wird finden, daß
die Gebaude niemahls ausſchlagen, wenn
tucht auf eine vorhergegangne hefftige Kualte
auf einmahl gelindes Wetter einfallt, und die
Lufft mit Dunſten erfullt iſt. Und dis ſind
eben diejenigen Sachen, welche ich zur Er—
klarung dieſer Begebenheit angenommen ha
be. Der gemeine Mann bildet ſich ein, daß
der Reiff, welcher ſich an die Steine anlegt,

aus ihnen ſelbſt hervorgekommen ſey, derglei—
chen ſeltſame Gedancken er ebenfals von dem
Schwitzen der Fenſter und dem Anlauffen ei—
nes kalten Spiegels in der warmen Stube he
get. Man ſolte ſich wundern, wie die Leute
auf dergleichen Einfalle konten kommen da
ſie doch ſehen, daß in allen dieſen Corpern
keine Feucheigkeit anzutreffen iſt, die aus ih
nen heraus ſchwitzen konte; allein ſie ſehen, daß

dieſes Schwitzen und Ausſchlagen, mit dem
Schwitzen des menſchlichen Corpers eine
Aehnlichkeit habe: da nun der Schweiß aus
unſerm Corper herauskommt, ſo kan es wohl

mit den gedachten Corpern keine andere Be
ſchaffenheit haben? Man ſieht leicht, daß ich
nichts weniger nothig habe, als den Ungrund
von dieſer Meinung zu zeigen.

g. 27.
Daß ſich das Eis von der Kalte in einen

groſſern Raum ausdehnen muüſſe, habe ich (F.

Fz5 373.n—



8 S )Jo( S73. Phyſ. dargethan. Es ſtimmt ſolches
iuuch mit der Erfahrung uberein. Denn wie
volte das Eyß leichter ſeyn konnen als das
Waſſer, wie wolte es die ſtarckſten Gefaſſe
erſprengen konnen, wenn es ſich nicht in ei
ien groſſern Raum ausdehnte. Wir haben
m vorigen Winter eine deutliche Probe da
pon an den Rohren gehabt, in welchen das
Waſſer durch dieſe Stadt geleitet wird, die
zroſtentheils von dem darin gefrornen Eiſe
erſprungen ſind. Wvir ſehen hieraus, wie
ief die Kalte in die Erde muſſe hineingedrun
zen ſeyn, da in andern Wintern das Waſſer
n dieſen unterirdiſchen Rohren nicht zu ge
rieren pflegt. Doch iſt nicht zuleugnen, daß
uuch dieſes vieles darzu beygetragen habe, daß

das Waſſer, weil die Waſſer-Kunſt nicht ge
gangen, in den Rohren ſtille geſtanden hatte.
Denn ein ſtillſtehendes Waſſer wird allemahl
hr gefrieren, als ein anderes, das ſich ſchnel
ler bewegt. Finden wir nicht in der That,
daß Fluſſe, welche ſchnell lauffen, viel ſchwe
rer, als das ſtillſtehende Waſſer in Seeen und
Teichen gefrieren? Es kan auch nicht anders
ſeyn. Denn wenn das Waſſer gefrieren ſoll,
ſo muſſen ſeine Theile ſtarcker zuſammenhan.
gen, ſie muſſen demnach einander in mehrern
Puncten beruhren (5. i39. Phyſ.) wie will aber
dieſes angehn, wenn ſie ſich beſtandig durch

tinander bewegen?

S. 28.



S )o( 75g. 28.Die Hefftigkeit der Kalte des vorigen Win

ters erhellete ferner daraus, daß nicht nur der
Spiritus in meinem Thermometer vollig in die
Kugel herrunter gefallen war, ſondern auch
viele Sachen, die ſonſten in unſerm Lande nicht
zu gefrieren pflegen, durch die Kalte in Eyß
verwandelt worden ſind, wohin unter andern
die Laugen, welche man aus alcaliſchem Saltzen
verfertiget, gehoren. Jch habe anderwarts
die Wurckungen der Kalte ausgefuhret: (F.
370. ſeqq. Phyſ.), welche ich daher hier mit Still.
ſchweigen ubergehe, und will alſo jetzt nur noch

von dem Krachen der Fluſſe, welches ſich bey
einer hefftigen Kalte auſſert, etwas gedencken:
es kan aber ſolches nicht geſchehen, wenn wir
nicht vorher die Ausdunſtung des Eiſes, die
ſich bey kaltem Wetter auſſert, betrachten.

g. 29.

Weil die Dunſie in die Lufft herubergehn,
wenn die Lufft kalter iſt als ein anderer Cor-
per: ſo muß auch das Cis ausdunſten, wenn
die Lufft kalter wird als das Eis. Daß aber
dieſes ſich zutragen konne, erhellet daraus,
daß kalteres Wetter einfallt, nachdem es lan—
ge vorher ſchon Eis gefroren hat. Man kan
im ubrigen leicht erachten, daß die Ausdun.
ſtung des Eiſes deſto hauffiger erfolgen muſſe,
je kalter die Lufft iſt. Daß das Eis in einer
kalten Lufft wurcklich eiwas von ſeiner Ma.

terie
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rie ausdufften muſſe, hat Perrault gefun—
en, indem er wahrgenommen, daß 4 Pfund
is, welche is Tage lang an der freyen Lufft
elegen, um ein gantzes Pfund leichter gewor
en. Daß aber dieſe Ausdünſtung deſto hauf—
ger erfolge, je hefftiger die Kalte iſt, hat
derr Leibenfroſt durch ſeine Obſervationen,
ie er vorigen Winter auf dem Hartze ange
ellt, dargethan. Er hat mir davon folgendes
erichtet.

„Es war im November des Jahrs 1739. als
ich zum erſtenmal bey einer hellen Nacht ein
breites Thee. Schalichen, darin 4 Loth rein
Waſſer waren, an einen Ort, wo weder Re
gen noch Schnee auffallen, auch kein Wind,
wohl aber die freye Lufft anſtreichen konte,
des Abends ſpat ausſetzte, um zu ſehen, ob
der Abgang des Waſſers durch den Froſt in ſo
einer kleinen Quantitat ſehr mercklich ware;

verwunderte mich aber ziemlich, da ich des
andern morgens, nachdem es 8 Stunden
geſtanden, wurcklich etliche zo Gran weni
ger befand; und weil ich dis gefrorne Stuck
Eis an demſelben Ort etliche Tage liegen ließ,
ſo bemerckte ich, daß es nach drey Tagen et
was mehr als ein halb Loth vexlohren hatte.
„Wodurch ich denn gewiß wurde, daß nicht
nur in dem erſten Angriff, ſondern burch die
gantze dauer des Froſts von dem Eiſe etwas
abgeriſſen wurde. Zugleich kam ich auf die
Gedancken, ob nicht wol die Ausdunſtung

udes



des Eiſes nach Proportion der zu und abneh
menden Kalte, auch vermehret oder vermin
dert werden mochte. Weil ich aber verhin,

dert wurde, auch im December ein wenign
Thauwetter einfiel, ſonſt aber der Himmel,
immer mehr neblicht war als klar, ſo dach-,
te nicht eher wieder daran, als bis auf den 3.
Konigs-Tag 1740. der Anfang der unerhor.
ten Kalte mich wieder deſſen erinnerte. Gleich
wohl aber ſind die Oblervationes ſo ſtuckweiſe,
und unterbrochen geweſen, daß daraus die,
Hiſtorie des vorigen Winters wenig Zuwachs,
bekommen kan. Der Barometer ſtund ſehr,
hoch um dieſe Zeit, der Spiritus des Ther
mometers aber war dismal viel zu eigenſinnig,n
oder vielmehr zu niedertrachtig, als daß er.
die Kraft des Froſtes bezeichnen ſolte. Er,
verbarg ſieh in die Kugel, und ward faſt wie ein,
geronnen Oel, gantz zahe und nicht recht durch.
ſichtig. Darum ich denn den Froſt auf eine,
andre Art zu belauren gedachte.

Jch habe Schnee- Waſſer deſtillirt, und,
abends 4 Loth an den vorhin beſchrieben Or,
te der wutenden Kalte exponirt, und daran,
folgendes bemercket.,
d. 9. Jan. abends ums Uhr, ſetzte ich in ei-n

nem breiten Thee-Schuſſelchen (deſſen ich,
mich allemal bedienet) das Waſſer aus, und,

hatte des andern morgens um s Uhr, und,
alſo in i Stunden, 6z Gr. verlohren, und,
war auf dem Waſſer nur 1Hubber. Und,

als.n
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„als ich es ferner ſtehen ließ, mangelten des
„abends um 8Uhr noch 47 Gr. alſo in den er
„ſten 24 Stunden zuſammen 109 Gran. IJn
„den folgenden 24 Stunden verlohr dis ſel
„bige Stück Eiß noch 4a8 Gr. und alſo zu
„ſammen 157 Gr. weil es ſo murbe wurde,
„daß ſich es ſehr leicht zerbrechen ließ, ver
„lohr aber immer noch etwas, doch beſtan
„dig weniger.

d. io. Jan. „that ich von demſelben Waſſer
„andre 4 Loth in das Schalchen, und ver-
„miſſete des andern morgens 84 Gran, der
„Barometer war noch 1 Grad geſiiegen,
„und vor Kalte wolte alles zu trummern
„gehn. Das JZbaſſer hatte 2 Hubber be—

„ekommen, und verlohr den Tag uber noch
vö2 Gran, alſoin 24 Stunden. 146 Gran.

d. u. Jan. „verlohr ich in der Nacht 62 Gr.
„und war der Froſt weitgelinder, dennoch
„2 Hubber auf dem Eiſe.

d.i2. Jan. „gingen nur z5. Gr. ab. Denn ob
„es gleich noch ſehr kalt war, ſo wurd doch
„der Himmel neblicht, und thauete ein we
„nig nach2 Tagen.

In dieſer Schnee-und Regenwitterung habe
ich das Waſſer verſchiedene mal ausgeſetzt,
aber obes wol ſehr ſtarck gefrohr, gieng doch
immer wenig ab, ſo daß ich glaubte, es wur
den die abgehende Theile durch andre aus
der Lufft erſetzt. Jch habe ſo gar an einigen
Stucken Eis, die ſchon einige Tage gelegen

hatten,



S )o( Sr 83
hatten, gefunden, daß ſie in dieſer Witte-
rung wieder etliche Gr. ſchwerer wurden,
und alſo wie ein Schwamm und Hygrome
ter anzuſehen waren.

d. as. Jan. war heller Himmel und ſiarcker,
Froſt, noch war der liquor in der Rohre des,
Thermometers, und da hatte ich einige,
Tage Gelegenheit zu bemercken, daß die,
Ausdunſtung des Waſſers ſich nach dem,
Steigen und Fallen des liquoris proportio-,
nirt. Denn dieſen Tag ſtund mein Therm.,

auf 24 Gr. Froſt, und ich verlohr die Nacht,
25 Gran Waſſer.,

d. 29. Jan. war das Thermometer auf 275
Grad gefallen, und ich verlohr 37 Gran,
Waſſer.d. 30. Jan. fiel der liquor aufzo Grad, und,
ich verlohr zi Gran vom Eyſe.,

d. 4. Febr. ſtund der Spiritus hoher auf 17.
Grad, und ich verlohr nur to Gran Waſſer.

Nachdem ſchickte es ſich wieder zum Thau
wetter, und habe ich auch ſonſt Abhaltung ge-
habt, nichts weiter zu obſerviren, bis
d. 13. Febr. da der Froſt von neuem faſt allem,

Leben den Untergang zu drohen anfieng,n
ſtellte ich wieder Waſſer aus. Der Spin
ritus hieng heute noch am Mundloch der,
Kugel, und ich verlohr in dieſer Nacht,
49 Gran.,

d. i6. Febr. ruckte der Spiritus in die Kugel,
und giengen mir zs Gran hinweg.n

d. i7.
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d. 17. Febr. „war einer der kalteſten Tage, da

„verlohr ich 728 Gran in einer Nacht. Und
„ſeit der Zeit habe ich nichts mehr gethan.

„Wenn meineOhſervationes ſo ſtandhaft ge
„weſen waren als der Winter, ſo wurde viel—
„leicht etwas daraus- geſchloſſen werden kon
„nen. Nun aber muß ich warten, bis die Na—
„tur wieder einmal ſo einen Fehltrittthut. Jn
„deſſen wird aus dem, was ich erzehlet, gantz
„offenbar, daß dieſe Ausdunſtung nicht nur nach
„dem Grad der Kalte, ſondern auch der Schwe
„re der Lufft, wie auch der darin enthaltenen
„Feuchtigkeiten ſich richtet, und daher nebſt dem
„Thermo-und VBaro-auch ein Hygrometer zu

„den Obſervationen adhibiret werden muſſe.
Ohnerachtet nun aus dieſen angefuhrten Ob

ſervationen nicht vollkommen erwieſen werden
Lan, daß die Menge der Dunſte, welche aus dem

Eiſe herausgehen, dem Grade der Kalte in der
Luft proportional ſeye ſo zeigen ſie doch, daß die
Ausdunſtung des Eiſes bey einer groſſern Kalte
allemahl ſtarcker ſey, als beh einer geringern.

9. 30.
Nur dasjenige Eis dunſtet durch die

Kalte aus, welches die Lufft beruhret. Und
dieſem zu Folge, muß die oberſte Rin
de des Eiſes auf einem Fluſſe am ſtarckſten aus

dunſten. Durch dieſe Ausdunſtung wird bas
Eis murbe gemacht, woran Niemand zwei
feln wird, welcher dasjenige uberleget, was

ich



S )o( S Jich von den Zuſammenhangen der Corper er—
wieſen habe (Cap. 5. Phyl.). Denn durch die
Ausdunſtung des Ciſes werden beſtandig ei—
nige Theile, welche zwiſchen den andern anzu—
tkeffen waren, hinweggenommen. Wenn ei—
nige Theile, welche zwiſchen den andern wa—
ren, hinweggenommen werden: ſo berühren
die ubrigen einander nicht mehr in ſo vielen
Puntten als vorhin. Wenn die Theile des
Eiſes einander nicht mehr in ſo vielen Puncten
beruhren: ſo hangen ſie nicht mehr ſo ſtarck
zuſammen (8. 189. Phyſ.) wenn endlich die
Theile des Eiſes nicht mehr ſo ſtarck zuſammen
hangen: ſo muß es nothwendig murber wer-
den, als es vorherwar. Wenn nun die Ober-.
flache des Eiſes in einem Fluſſe bey hefftiger
Kalte zerbrechlicher wird; und ſich das untere
Waſſer, indem es gefrieret, in einen groſſern
Naum ausdehnet (8. 27.): ſo pflegt die oberſte
Eis- Rinde bey einer heftigen Kalte zu zerpla
tzen, welches zerplatzen mit einem Schalle be—
gleitet iſt. Hieraus erkennet man alſo die Ur—
ſache, warum die Fluſſe bey einer ſtrengen Kal.
te einen Schall von ſich geben und krachen,
welches in den nordiſchen Landern nichts auner
ordentliches iſt. Es hat damit eben die Be
ſchatenheit, als mit dem zerſpringen eines
Glaſes, da man warmes Waner hineinge-
goſſen hat. Denn durch die Warme wird die
innere Flache des Glaſes ausgedehnt (ſ. 253.
khyl), und weil die auſſere nicht nachgeben

G kan:Jee



g6 S )o( Skan: ſo muß ſie zerreiſſen, dadurch das Glas
ebenfalls mit einem Schalle zerſpringt.

g. z1.
Damit wir nun vollig uberzeugt werden, daß

es mit denen von mir angegebenen Urſachen
von der heftigen Kalte des vorigen Winters
ſeine Richtigkeit habe: ſo wollen wir ihn mit
dem kalten Winter des Jahres 1709. verglei.
chen. Man hat angemerckt, daß die herttige
Kalte des 7ogten Jahres im Januar ihren
Anfang genommen, und im vorigen Winter
hat es damit eben dieſe Beſchaffenheit gehabt.
Da nun die Sonne im Januar ihre Strahlen
am ſchiefeſten auf unſern Theil des Erdbodens
fallen laſſtt: ſo iſt klar, daß das durch die
Entfernung der Sonne veruriachte ſchiefe Auf
fallen ihrer Strahlen in beyden Fallen als eine
Urſache der ſtrengen Kalte anzuſehen ſehy. Zu
Ende des 7osten Jahres, ſind eben ſo wonl
als in dem 1739ten viele trube Tage und regnig
tes Wetter geweſen. Ferner hat man ange
mercket, daß in beyden gebachten kalten Win
tern ein kalter Nordund OſtWind gewehet
habe. Daß endlich in dem Jahre 1705. ſehr
viele Schnee.« Figuren gefallen ſeyn ſolten,
finde ich zwar von niemanden angemerckt es
iſt aber wohl zu vermuthen, daß dieſes geſche

hen ſey, indem in dem Winter des xyogten
Jahres eben ſo wohl, als in dem vorigen eine
groſſe Menge Schnee gefallen iſt. Wenn aber

in



S )o( S 87in dem iyogten Jahre viel Schnee Figuren ge
fallen ſind: ſo muſſen auch damahls viel Sal
ſe in der Lufft geweſen ſeyn. Die groſſe Ent.
ternung der Sonne im Januar, die truben
Tage zu Ende des Sommers, die ohne Un—
terlaß wehende Nord-und Iſt Winde, und
endlich die vielen in der Lufft befindlichen Sal-
tee, ſind die Urſachen des vorigen Winters
geweſen (ſ.4. 7.9. 21.). Derowegen hat der vo
rige kalte Winter mit dem im Jahre 170q. aus
einerley Urſachen ſeinen Urſprung genom—
men.

g. z2.
Die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen beyden

Wintern gehet noch weiter. Es erfolgten
nehmlich auf dem Winter des 17ogten Jah—
res groſſe Uberſchwemmungen und Waſſer—
fluthen, und epen dergleichen Folgen hat auch
der vorige Winter gehabt: es iſt auſſer Zwei
fel, daß der viele Regen und der hauffig ge
fallene Schnee dieſes verurſacht habe. In
ſonderheit mag die warme Nacht, welche wir
im December hatten, dazu ſehr vieles beyge—
tragen haben, indem die Warme ſo groß war,
als wie ſie im Sommer zu ſeyn pfleget. Wir
hatten dieſe warme  Lufft einem SudWinde
welcher damahls wehete, zuzuſchreiben. Durch
dieſe Warme iſt der ſonderlich auf den Gebur—
gen beſindliche Schnee in kurtzer Zeit zerſchmol.
ten und in Waſſer verwandelt worden, wel

G 2 ches
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ches theils unmittelbar, theils durch Regen,
großtentheils aber durch Quellen in die Fluſſe
gebracht worden. Denn daß diejenigen Quel
len, welche nur bisweilen flieſſen, von dem Re
gen und Schnee ihren Urſprung nehmen, iſt
eine Sache, woruber ſich die Naturkundiger
bereits verglichen haben; ob ſie gleich in An
ſehung derer, ſo beſtandig fortflieſſen, von
verſchiedener Meinung ſind. Zu der erſtern
Art gehoren die ſo genannte Hunger-Quellen,
welche ſich ſonderlich in dieſem Jahre auf dem
Hartze und in andern Geburgen hauffig her—
vorgethan haben. Sie haben dieſen Na—
men von dem gemeinen Manne bekommen,
welcher in den Gedancken ſtehet, daß auf das

Flieſſen gedachter Quellen allemahl Hunger,
oder trübſelige Zeiten erfolgen muſſen. Der
Aberglaube iſt nicht allemahl aberglaubiſch,
und die ſeltſamſten Meinungen ſind biswei
len vollkommen gegrundet; izum wenigſten hat
es mit der gegenwartigen vieſe Beſchaffen
heit. Denn wenn dieſe Quhllen hauffig flieſ
ſen: ſo muſſen die Fluſſe dadurch ſtarck an
lauffen, wodurch die Uberſchwemmungen ent
ſtehen, welche Mißwachs und Theurung ver
urſachen. Es hat mir einer neiner Freunde
eine Nachricht von dem Flieffen der Hunger
Quellen in dieſem und dem vorigem Jahre er
theilet, welche hier mit angeführt zu werden
verdienet.

Die
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Die letzten SommerMonate des Jahrs

1739. war eine dorrende Hitze, ſo daß wenig
Früchte an vielen Orten gewachſen, ſonder-
lich an ſolchen, die ein wenig hoch liegen. Wel.
che Fatalitat das Hartz-Geburge, wo ich da
mals geweſen, ziemlich hart betraf. Es trug
ſich aber zu, daß zu der Zeit wurcklich an rie
len Orten dieſes Geburges ſich die ſo genann
ten Hunger  Quellen ſehen lieſſen, woraus da
mals viele das darauf erfolgte boſe Jahr pro
phezeyeten. Jch will davon aber nur erzeh
len, was ich ſelbſt geſehen.

Zwey Stunden von der Stadt Stolberg,
nahe bey dem Dorf Uftrungen, am Fuß des
beſaqten Geburges, iſt in einem Berge eine
groſſe Hole und furchterliches Loch, die Heim.
Kehle genannt, in die man von der Mitte des
Berges durch einen groſſen Schlund hinab
ſteiget, und unten einen weit ausgebreiteten
See findet, deſſen Ende man weder erſehen
noch begreifen kan, die Hole ſelbſt aber iſt mit
dem ſchonſten Gewolbe von erſchrecklichen
Steinen durch die Natur bedecket, und uber
trift gewiß an Hohe und Koſtbarkeit auch das
prachtigſte Kirchen. Gewolbe, zumal es aus
lauter dem feinſtonAllabaſter beſtehet.

Jm Junio 1739. war dieſer See, (wel
cher ſonſt mit der Flache der auſſern Felder ho—
rizontal iſt) ſo voll Waſſer, als man ihn lan—
ge nicht geſehen, und wenigſtens 4 uß hoher
als ſonſten. Zugleich aber brachen aus dem—

G 3 ſelbenn—
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ſelben Berge 3 Quellen hervor, davon die Ei
ne an einer kleinen Wieſe in der Dicke eines
Mannes mit groſſer force herausſtrudelte,
die andere auf einen Acker in der Dicke eines
Arms, die dritte aber nicht weit von der erſten
viel ſtarcker als die zweyte, doch ſchwacher als

die erſte, gleichfals mit groſſer Geſchwindig
keit hervorrollete. Es wahrete dieſes den
Junium und Julium durch, im Auguſto aber,
da die Hitze den Erdboden mehr als vorher
brannte, waren dieſe Quellen am ſtarckeſten.
occh bemerckte mit Fleiß das Waſſer der Heim
KRehle, ſpurte aber daran wenig Verminde;
rung, deßwegen zuſchlieſſen war, daß von den
hoher liegenden Bergen ein beſtandiger ſtar
cker Zufluß ſehn muſſe. Jm September aber,
da nach einem haufigen Regen ein ſehr hoher
Schnee fiel, horten die Quellen plotzlich auf
zu fliefſen, und das Waſſer der Hole fiel in we
nig Tagen aufe Schuh tief.Jm Oclobor, November, December deſſel.
ben Jahrs war ſehr viel Schnee, aber man ſa

he die beſchriebenen Quellen nicht. Jm Janua-
rio und lebruario aber des Jahrs 1740. war
das WWaſſer der Heim. Kehle gefroren und gar
keine Quell zu ſehen, auſſer denen ordentlich
hervorſpringenden Brunnen, die Jahr aus Jahr
ein immer flieſſen, und auchlin der ſtrengſten Kalte

damals beſtandig rauchten, und das daran
wachſende Graß gantz grun erhielten, ſo daß
auch auf mehr als 2 Stunde Weges das

Quaſſer,
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Waſſer, worin dieſe ordinaire BrunnenQuel
len floſſen, nicht zugefroren war. Doch dit
nur im vorbeygehen.

Jm Martio und Aprili wahrte die Kalte noch,
aber im Majo ſahe man die vorher beſchrtiebne

z Hunger-Quellen wieder flieſſen, die aber
nicht langer als bis in den Julium dauerten, in
welcher Zeit eine ſehr durre und ſcharfe Lufft
die ausgefrorne Erde beſtrich. Jm Julio und
Auguſto aber iſt jederman bekannt, daß es in
ſolchem Rahre ſehr viel geregnet und haufige
Wolckenbruche gefallen, da hergegen dieſe
Quellen nicht hervorgekommen ſind, haben
aber im Ende des Septembers und Anfang des
Octobers ſich abermal gezeiget, in welcher Zeit
wir ſchon Wetter hatten, und wie mir geſchrie
ben worden, ſollen ſie auch dieſen Winter zur

Zeit des Neuen Jahrs ſtarcker als jemals her.
vorgequollen ſeyn. Zugleich aber weiß ich, daß
in den Heßiſchen Geburgen, desgleichen am
Vogelberge, welcher ein Theil des Geburges
iſt, ſo die Wetterau vom Franckenlande ſchei
det, in eben dieſen Jahren dergleichen Brun
nen allenthalben, einige auch von mir ſelbſi, ge
ſehen worden, deren Decurſum ich aber nicht
ordentlich zu beſchreiben weiß, vermuthe aber,
daß ſie mit den vorigen ubereintreffen und ei-
nerley Veranderungen erlitten haben.

G 4 g. 33.
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g. 33.Wwenn man die vorigen Urſachen des kal—

ten Winters überlegt: ſo hatte man auf die
Geedancken gerathen konnen, daß der gegen
wurtige Winter den vorhergehenden an Heff
tigkeit der Kalte wenig wurde nachgegeben
haben. Jſt die Sonne in Januar nicht eben ſo
weit als im vorigen Winter von uns entfernt
geweſen?llnd haben wir nicht zuEnde des vorigen
Sommers mehr als zu viel trube Tage gehabt?
Allein dieſes ſind nur zwey Urſachen der heffti
gen Kalte geweſen; die andern beyde aber,
ſind im gegenwartigen Winter auſſen geblie
ben. Wir haben ſelten Nordrund Oſt Win
de, ſondern vielmehr Sud-Winde' gehabt,
welche uns eine warme Lufft gebracht; kei
nesweges aber derſelben beraubet haben. Daß
endlich auch wenig Saltze in der Lufft geweſen

ſeyn muſſen, erhellet daraus, daß man bey
weiten nicht ſo viele Schnee Figuren, als im
vorigen Winter wahrgenommen hat. Es
iſt aber zugleich hieraus klar, daß die Nord
und Oſt-Winde nebſt den hauffigen in der
Lufft befindlichen Saltzen als die vornehmſte
Urſachen des vorigen kalten Winters anzuſe
hen ſind. Wir haben ferner hier eine
Probe, daß etwas wahrſcheinlich ſeyn, und
dennoch nicht eintreffen konne. Wer zu En
de des vorigen Sommers geſagt hatte, es ſe
zu vermuthen, daß der gegenwartige Winter
ſuhn dalt ſeyn wurde, der wurde mehr Grund

daqu
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dazu gehabt haben, als ein anderer, welche:
ſich hatte uberreden wollen, daß wir gelin
des Wetter haben wurden. Und gleichwohl
würde die Erfahrung gelehrt haben, daß der
letztere und nicht der erſtere die Sache getroffen
hatte. Allein ſo iſt es mit wahrſcheinlichen
Dingen. Wenn das Gegentheil davon nicht
moglich ware: ſo wurden ſie nicht wahrſchein-
lieh, ſondern gewiß ſeyn. Daher kommt viel
darauf an, daß man in dergleichen Fallen den
Grad der Wahrſcheinlichkeit zu beſtimmen
bemuhet iſt. Es verhalt ſich aber jederzeit,
wenn man von der Wahrſcheinlichkeit einer
gewiſſen Begebenheit in der Natur ſpricht,
die Wahrſcheinlichkeit zu der Gewißheit, daß
ſie erfolgen werde, wie die Anzahl der Urſa.
chen, von deren Gegenwart wir verſichert
ſind, zu der Anzahl aller derer, welche zu der
Hervorbringung dieſer Wurckung erfordert
werden. Dieſem zu Folge wird in demgegen—
wartigen Falle die WWahrſcheinlichkeit, daf
dieſer Winter des 174uten Jahres ebenfalls
ſehr kalt ſeyn wurde, ſich zur Gewißheit wie
2 zu 4, oder wie 1zuaverhalten; woran Nie—
mand zweifeln wird, welcher bedenckt, baß
die groſſe Kalte die vielmahl gedachten lUrſa
chen (F. zi.) erfordert hatte, davon zwey
nehmlich die Entfernung der Sonne im Ja—
nuar und die truben Tage des vorigen Som
mers gewiß, die andern beyden aber, als die
Nord-und OſtLZvinde, imgleichen die Ge—

G 5 gen
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genwart der Saltze in der Lufft ungewiß wa
ren. Wer will uns ſagen, was im kunfftigen
Jahre fur ein Wind wehen werde, oder wer
vill gut dafur ſeyn, ob alsdenn viel Saltze in
er Lufft werden anzutreffen ſeyon? Sind nun
die phyſicaliſchen Prophezeyungen, welche
nan von der Witterung macht, nicht allemahl
jewiß; wie viel ungewiſſer werden nicht die
noraliſchen ſeyn, welche man daraus herleiten
vill? Jch habe mich daher nicht wenig gewun
ert, als ich in einigen Schriften, welche von
)em vorigen kalten Winter herausgekom—
nen, geleſen, daß dieſe hefftige Kalte ein
Vorbote eines langwierigen Krieges ſeyn
verde. Jch wolte wunſchen, daß meine Le
er die hohen Gedancken, welche dieſe Ver
aſſer jetzo von der Gewißheit ihrer Erfullung
yaben werden ſich eben ſo lebhafft vorſtel
en konten, als ich mir dieſelben vorſtelle. Jch
zlaube gewiß, wenn man ihnen ſagen wolte
s ſey nicht nothwendig, daß jederzeit auf
inen kalten Winter ein blutiger Krieg erfol
zen muſſe; ſie wurden uns fur die unwiſſen
len Leute von der Welt halten. Wie? wer
en ſie ſagen, iſt nicht gantz Europa gleich
nach dem kalten Winter in Krieg verwickelt
vorden, und hat man es alſo nicht als eine
Folge von dieſer auſſerordentlichen Bege
enheit in der Natur anzuſehen? Ein vor
reflicher Schluß! Freylich aber hatte die
Zache ihre Richtigkeit, wenn die Meinung

der
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der Sterndeuter Grund hatte, daß ſo wohl
die Begebenheiten in der Natur, als die
Neigungen der Menſchen von dem Einfluſſe
dber Sterne herkamen; denn ſo wurden bey—
de von einer gemeinſchafftlichen Urſache her—
vorgebracht. Allein niemahls hat ein Stern
deuter die Gewißheit ſeiner Satze, weder
aus Grunden noch aus der Erfahrung dar—
gethan. Der Hochmuth hat die Menſchen
verleitet, künftige Sachen vorher ſagen zu
wollen, welches doch nur ein Vorrecht der
Gottheit iſt. Der Aberglaube hat ihnen
dazu ein Mittel an die Hand gegeben, und
vieſes ſind die Quellen geweſen, aus wel—
chen eine Wiſſenſchafft den Urſprung genom.«
men, um welcher Willen man es fur no
thig gehalten, einen Mathematicus und ei—
nen Hexen-Meiſter in eine Claſſe zu ſe
tzen. Wenn ich dieſes uberlege: ſo ſehe ich
wohl, daß ich es in der Aſtrologie nicht all.
zuweit bringen werde. Denn den Hoch—
muth habe ich jederzeit fuür ein Laſter gehal.
ten, und wie ich mir habe ſagen laſſen, ſo

ſoll der Aberglaube noch nicht die allergroßte
von meinen Schwachheiten ſeyn. Daher

wird man mir es zu gute halten, wenn ich
die Gedancken eines ſehr geſchickten Poe—
ten in etwas verandere und damit gegen—
wartige Abhandlung beſchlieſſe

Laß
Cod. Juſt. lib. X. tit. 18. Cod. Theodol. lib. X.rit.

a6.leg.7. 12. de mathematicis vrbe pellendis.



Laß jene langſt verworfne Zunfft,
Das ſtoltze Volck, des Aberglaubens

Knechte
Bey ihrem Gauckel.Spiel der blinden Un

vernunfft,
Und kuſſe du die ſtarcke Rechte,.
Die Rechte die den Bau der Welt
Aus nichts ſo prachtig hergeſtellt,
Und ſtutzenloß noch unterſtutzet,
Die Rechte, die den Donner tragt,
Der Feind und Lugner niederſchlagt
Doch Tugend und Verſtand mit Ruhm

und Nachdruck ſchutzet.

Von dem

Keelthaue.
Brockes.

Die Himmel und ein Wurm ſind beyde Wunderwercke,
Und beyde zeigen ſie des Schopfers Lieb und Starcke.
oqndem ſo wohl im niedrigen und kleinen,
dlls im unendlichen der Almacht Strahlen ſcheinen.

wehſicht nur das unendlich Groſſe, ſondernE

Jrechliche Beweisthumer der gottlichen Voll—ey auch das unendlich kleine ſind unwieder.«

kommenheiten. Wenn man das Welt-Ge
baude betrachtet, ſo verlieren ſich die Gedan
cken in dem unbeſchreiblich groſſen Raume,
darinnen nichts als Schonheit und Ordnuns

B
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anzutreffen iſt. Nimmt man ſich aber die Mu—
he, einen Wurm durch das Vergroſſerungs—
Glas anzuſehen: ſo wird man zweifelhafft ge—
macht, ob man uber die Groſſe der Himmel
mehr erſtaunen, oder ob man es mehr bewun—
dern ſoll, daß alle dieſe Wollkommenheiten und
ordentliche Bewegungs-Geſetze bey einer Crea
tur angebracht ſind, welche ofters nicht einmahl
die Groſſe eines SandKornes hat.

H. 1.Es giebt einige, welche an der Groſſe nur den
tauſenden Million Theil von einem SandKorn

gen ausmachen (s. i2. Phyſ.), und dem ohnge

achtet eine ſolche Structur beſitzen, deren Voll.
kommenheit ſich auch mit den beſten Vergroſſe
rungsGlaſern niemahls vollig erforſchen laßt.
Denn je mehr man dergleichen Thiere vergroſ—
ſert, je mehr wird man uberzeugt, daß die Thei
le, daraus ſie beſtehen, lauter neue Maſchinen
ſind, bey deren jeder die Natur eigene Kunſt.
Griffe wieder angebracht hat. Jch will ſetzen, daß
das Hertz nur tauſendmahl kleiner als der Cor—
per eines Thieres, dem es zu gehoret; ſo wurde
das Hertz der kleinen Creaturen, welche ſich im
PfefferWaſſer befinden, eine Billion mahl
kleiner ſeyn als ein Sand-Korn. Wenn nun
meine Leſer bedenchen, was das Hertz fur eine
kunſtliche Maſchine ſey (9.677. Phyl.), daß ferner
ein ſolches Thier eben ſo wohl, wie die Menſchen,
Gliedmaſſen der Siñe habe und geſchickt ſey, ſein
Geſchlecht fortzupflantzen: ſo zweifele ich nicht,

J
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ſie werden geſtehen, daß das geringſte Staub—
gen in der Natur ofters mehr bewundernswur—
diges an ſich habe, als die Aegyptiſchen Pyra
miden, oder dergleichen erſtaunende Wercke,
welche aus einer eitlen Ehrbegierde und dem
Verlangen nach der Unſterblichkeit ihren Ur
ſprung genommen haben.

J. 2.
unter dieſe Art der Thiere, deren ich hier gedacht ha

be, gehört der Meelthau, melches eine Art kleiner Juſecten
iſt, die die Blatter aufden Baumen zerſreſſen. Dieſe Thiere
verwandeln ſich, wie dit abrige Inſecten, in verſchiedene Ge
ſtalten, welche ich in der beygefugten Tabcelle, ſo wie ich ſie
ſelbſt mit dem VergroſſerungsGlaſe obſerviret habe, vor
ſiellig gemacht. Pig. Iſt das Ey, aus welchem der Meel—
thau erzeugt wird. Die e2te, zte, ate und öte lFigur ſiellet
die Verwandelung des Meelthaues in der gehorigen Ord
nung vor. Fig. 5. iſt das Seeleton, welches er bey ſei
ner letzten Verwandelung zurucke laſt.

g. z.
Faſt alle Jnſeeten haben, wie die Epaniſche Fliegen ein

ſcharfes freſſendes Saltz (Salacre cauſtieum) bey ſich, und
ſonder Zweifel wird es mit dem Meeltnaue eben dieie Be
ſchaffenheit naben. Wenn man daher Fruchte genieſt, anf
welchen ſichöhe eelthau befindet: ſo pflegt darauf ein Brennen

in dem Magen und Gedarmen zu erfolgen, welches einen
Durchfall verurſachet. Man kan aber dieiemubel vorbauen
wenn man das Obſt vorher im Waſſer abſputet. Nichts iſt
in der Natur ſo verachtlich, das nicht bewundernswurdig
ſeyun ſolte, und daraus wir nicht einen Vortheil ziehen kon

uen, wenn wir uns gefallen laſſen, den Schopffer aus
ſeinen Wercken kennen zu lernen.

eas o S
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Johann Gottlob Krugers

Phyſicotheologiſche

Petrachtuugen
einiger

Fhiere.
Brockes.

Der Creaturen ſtille Eprache
 Jſſt lieblich, leicht und allgemein.

Gie laßt ſich allenthalben horen:
Man kan ſie ſchmecken, fuhlen, ſehn.

Dis iſt der Jnhalt ihrer Lehren
Da alles auf der Welt ſo ſchon;

Wie herrlich muß der Schopfer ſeyn?
32ESp

Halle,Verlegts, Carl Hermann Hemmerde.
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Arum mogen boch die Menſchen
Je/ eine ſo groſſe Begierde haben, die

D J

S wiſſen, nichtx wahre Beſchaffenheit der Sachen

macht zu ſeyn ſcheinen. Man weiß, daß die
Welt eine Maſchine iſt, man weiß, daß ihre
Veranderungen nach den ordentlichſten Ge—
ſeteen geſchehen, aber man iſt damit nicht zu
frieden. Sondern man will durchaus entde—
cken, was dieſes fur Geſetze ſind, man will
die eigentliche Structur der Welt-Corper
wiſſen, und bemuhet ſich die Triebfedern zu
finden, welche alle dieſe Bewegungen verur
ſachen. Jch weiß nicht, ob mir es meine Leſer
werden glauben wollen, wenn ich ihnen ſage,
daß dieſe Bemuhung in den meiſten Stucken
die menſchliche Krafte uberſchreite. Ja wenn
man mich boſe machte: ſo wolte ich noch hin

H a jun
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zuſetzen, daß alles, was uns von der wahren
Beſchaffenheit der Welt bekannt iſt, kaum ei
ne Differential-Groſſe von demjenigen ſey,
was wir noch nicht wiſſen. Jſt aber dieſes
nicht eine verdrießliche Sache? Gewiß es iſt
eine Laſterung gegen das gantze menſchliche
Geſchlecht. Sie ſind die allervollkommen
ſten Creaturen, und ſollen die Welt nicht ken
nen? Man will ja ſo gar ſichere Nachrichten
haben, daß die menſchliche Seele ihren eige
nen Corper, der doch ſo kunſtlich iſt, gebauet
habe; wie kan man alſo behaupten, daß ſie ſo
unwiſſend ſeyn ſolte? Geſetzt aber auch, daß
dieſes falſch ware, haben denn nicht die Ma
thematici und Natur-Kundiger einmahl fur
allemahl den Vorhang vor dem WeltGe
baude hinweggezogen, und uns alle Rader,
Gewichte und Triebfedern gezeiget, dadurch
dieſe gantze Maſchine regieret wird? Allein im
Vertrauen, man hat von dieſen Triebfedern
bisher noch ſehr wenige kennen gelernet. Et
liche Gelehrte, welche mit einem ſcharfern
Geſichte als die ubrigen verſehen geweſen
haben zwar nach und nach ejnige mehrere ent
decket, wohin ſonderlich die anziehende Kraft
der Corper und die Schwere der Planeten ge
gen einander gehoret. Aber ſie geſtehen dem
ohngeachtet, daß noch das meiſte vor ihren
Augen verborgen ſey. Das macht, man be
findet ſich niemahls an dem Orte, da man ſeyn
mußte, wenn man die Welt ſehen wolte, wie

ſie
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eiſt. Jinmer iſt man in dem unrechten Ge
chtsPuncte. Die Bewegung der Planeten
eſſe ſich nirgend beſſer als in der Sonne wahr

ehmen, und die Stern-Verſtandigen ſind
uf der Erden. Die Planeten ſcheinen kleine
ind leuchtende Corper zu ſeyn, bloß weil wir
o weit von ihnen entfernet ſind. Die Erde
ingegen kommt uns als ein grober und dun.
keler Corper vor, da ſie doch den Mond, eben
o, wie dieſer den Erdboden, erleuchtet (ſ. ory.
'hyſ.). Das macht, wir ſind ihr zu nahe: und
cheint es nicht, daß die menſchliche Seele
ich darum vielweniger als alles ubrige kenne,
beil ſie ihr ſelbſten am allernachſten iſt. Wir
egreiffen nicht, wie der Magnet das Eiſen
in ſich ziehet, weil uns hierzu der ſechſte Sinn
ehlet; und vielleicht wurde man noch einen
iebenden haben muſſen, wenn man ſich von
en Einwohnern der Planeten einen richtigen
Begriff machen wolte:

Denn GoOtt will ſich von uns nicht faſſen,
Nein, ſondern nur bewundern laſſen,
Nur pis dahin geht unſre Pflicht
Und weiter nicht.

g. 2.
Jch werde meine Leſer um Vergebung bit—

ken muſſen, daß ich im vorhergehenden eines
ſechſten und ſiebenden Sinnes Erwehnung ge
than. Jch ſehe es nicht gerne, daß ich einen
Einfall verrathen mun, der ſich auf eine belu.

H 3 ſtigende
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ſtigende Art in mein Gemuthe eingeſchlichen
hat, und von welchemich nicht behaupten kan,
daß er vollig gegrundet ſey. Ach werde es
aber doch nur geſtehen muſſen. Ich habe mir
es in den Kopf gebracht, daß wohl mehr als
5 Sinne moglich waren, und daß vielleicht
die Einwohner der ubrigen Planeten die Sa
chen auf eine gantz andere Art empfanden, als
die Menſehen. Die gantze Sache kommt dar—
auf an, daß man den Unterſcheid der uns be

Lfanten funf Sinne unterfuchet. Alle Enk
pfindungen geſchehen vermittelſt einer zittern
den Bewegung der Nervenhautgen (g. 688.
Phiyſ.) Daß mir aber das Geſicht eine Sa
che anders als der Geruch, und dieſer anderts
als der Geſchmack vorſtellet, kommt eintzig
auf die verſchiedene Structur dieſer Glied—
maſſen an. Ware das Ohr von der Beſchaf
fenheit wie die Haut des Menſchen: ſo wur
de man damit nicht horen, ſondern fuhlen, und
mit dem Auge wurde man ſchmecken konnen,
wenn es die Structur der Zunge beſaſſe. Nun
kan ich nicht abſehen, warum nur eben 5 Ma
ſchinen moglich ſeyn ſolten, dadurch man von
ben Sachen, die auſſer uns ſind, Begriffe beka.
me. Man wird demnach die Anzahl der mog
lichen Sinne nicht eher bis auf funfe einſchran
cken durfen, bis man erwieſen hat, es laſſe ſich
die Structur der Gliedmaſſen der Sinne nicht
noch auf mehrere Arten verandern. Wie wird
aber die Structur des oten ſinnlichen Glied

maſſes



maſſes ſeyn, was werden es vor Begriffe ſeyn,
die man dadurch bekommt, und bey welcher
Art der Creaturen wird man dergleichen an—
treffen? Jn Warheit ich weiß es nicht. Denn
indem ich von dem s6ten Sinne ſpreche: ſo rede
ich wie der Blinde von der Farbe, das iſt, von
einer Sache, welche moglich iſt, und davon ich
doch keinen Begriff habe. Indeſſen wurde
ich es einem ſolchen Blinden gar ſehr verden
cken, wenn er die Moglichkeit des Geſichts
darum in Zweifel ziehen wolte, weil er ſelber
keines hatte. Haben wir auf der Erde Thie
re, welche nicht einmahl alle funf Sinne ha
ben, wie wir an den Muſcheln ſehen; warum
ſolte es nicht anderwarts einige geben, die
noch mehrere hatten? Die Natur hat eine ſol
che Mannigfaltigkeit in ihre Wercke gebracht,
daß man gar nicht daran zu zweifeln hat. Jch
wolte nun zwar nicht auſ alles ſchweren, was
ich hier von der Vielheit der Sinne geſagt ha
be; aber ich halte es doch fur ſehr wahrſchein
lich. Es iſt eine Vorſtellung, die mir gefallt.
Und nach meiner Meynung muß auch die
Wahrheit ſelbſt ihre aierrathen haben. Sie
iſt einer geſchickten Kleidung benothigt, weil

ſie nur ſehr wenigen gefallen wurde, wenn ſie
gantz nackend erſchiene.

g. J.
Wenn es nun gleich mehrere Sinne geben

konte; ſo konnen wir doch mit funfen voll—

H 4 kommen
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kommen zufrieden ſeyn; Sie ſind Mittel zu
unſrer Erhaltung, und dienen uns, GOtt
aus ſein Wercken kennen zu lernen.

Durchs Ohr empfinden wir des groſſen
Schopfers Macht;

Durchs Auge fuhlen wir die Strahlen ſei
ner Pracht;

Die Zunge ſpurt die Kraft der gottlich-ſuſſ
ſen Triebe;

Maan ſchmecket im Geruch den Balſam ſei.
ner Liebe.

Dieſes iſt der rechte Gebrauch der Sinne.
Dieſes iſt der Zweck, warum ſie uns gegeben
ſind. Ja dieſes iſt die letzte Abſicht der gan
tzen Natur-Lehre. Daher habe ich mir vor
geſetzt, meinen Leſern die kunſtliche Structur
einiger Thiere in dieſen Blattern vor die Au
gen zu legen, die von der Weisheit eines un
endlichen Schopfers die lebendigſten Pro
ben darſtellen. Jch bin zwar hierzu am we—
nigſten geſchickt. Denn ich muſte ſehr viel Ei
telkeit beſitzen, wenn ich mich uberreden wol
te, von dem allervollkommenſten einen voll
kommenen Abriß zu machen. Allein ich ha
be mir es auch nicht vorgeſetzt, das Weſen GOt
tes hier zu ergrunden, ſondern nur zu bewun
dern. Faule Leute welche wegen ihrer Trag
heit die Betrachtung der Natur verabſcheuen,
werden dieſes fur eine vergebliche Bemuhung
halten. Sie werden mich mit meinen eige«

nen
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nen Worten wiederlegen wollen, indem ich
geſagt habe, daß wir nur einen unendlich klei-
nen Theil von dem Welt-Ghebaude recht ken
nen. Allein dieſe Differential Groſſe der
Erkentniß iſt, in Anſehung eines vollig unwiſſen

den, unendlich groß. Man lerne nur erſt,
was die vortrefliche Manner Wolff, New
ton, Maupertius, Graveſand, Mu—
ſchenbroeck und Derham von der Natur—
Lehre geſchrieben haben: ſo wird man gantz
andere Gedancken bekommen. Zu allem Gluck
wollen diejenigen, welche die aus der Natur
hergenommene Betrachtungen des Schopfers
verabſcheuen, faſt immer fur gottſelig ange.
ſehen ſeyn. Allein ich kan nicht leugnen, daß
ich es noch nicht habe begreiffen konnen, wie
man nach der Ermahnung des Apoſtels aus
den Wercken und der Schopfung der Welt
erkennen ſolle, daß ein GOtt ſey, ohne die
Vernunft dabey zu gebrauchen. Daher ha—
ben ſehr kluge Leute gefunden, daß man GOtt
nicht mit der Vernunft muſſe kennen lernen,
aber noch viel klugere dancken GOtt mit dem
D. Luther, daß er ihnen Vernunft und alle
Sinne gegeben hat und noch erhalt.

J. a.
Zvenn ich mir gleich vorgeſetzt hatte, hier

alle Arten der Thiere, welche auf dem Erd—
boden befindlich ſind, zu beſchreiben: ſo wurde
ich mich doch bald genothiget ſehen, meinen

H5 Vor
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ſind keines Menſchen Krafte hinreichend, am
allerwenigſten aber die Meinigen. Es iſt ei
ne vergebliche Bemuhung wieder die Natur,
welche ſchon den Nahmen einer kleinen Ver—
wegenheit verdienet, wenn man ſich nur die
Anzahl aller Arten zu beſtimmen unterſtehet.
Kein eintziger Natur-Kundiger kan ſie von den
Elephanten bis auf die Kaſemilbe beſchreiben,
welches das letzte Thier iſt, das man mit bloſ
ſen Augen erblicket. Was ſoll man aber da
zu ſagen, da von der Kaſemilbe eine neue Men.

ge ſolcher kleinen Creaturen ihren Anfang
nimmt, die man mit den Vergroſſerungs
Glaſern entdecket, und deren Anzahl allem
Anſehen nach eben ſo groß iſt, als die porherge
hende. Hier verliehren ſich unſere Gedan—
cken in der Unendlichkeit, die man faſt allent-
halben in der Natur antrifft. Dieſes iſt ei—
ne Sache, welche diejenigen niemahls betrach—
ten, die ſich faſt beſtandig mit ihren Ueberle—
gungen auſſer den Grentzen der Welt aufhal
ten, und niemahls an dasjenige zu gedencken
verlangen, worinnen ſie eigentlich zu Hauſe
gehoren. Jch habe von einer ſolchen Art der
Weisheit niemahls etwas gehalten, welche
uns mit bloſfen Grillen peſchaftiget und un—
geſchickt machet, die Ehre GOttes zu befor—
dern unĩd der Welt dienen zu konnen. Es iſt
diejenige, von welcher der Herr von Sontenel

le ſchreibet: „Es giebt eine Vernunft, wel
2)
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che uns vermittelſt der Gedancken uber allet,
erhebt: folglich muß es noch eine andere gen
ben, die uns durch die Handlungen wieder in,
den vorigen Stand ſetzet. Jſt es ſolcherge-
ſtalt faſt nicht beſſer, gar nicht nachgedacht.
zu haben., Jch wurde ſelbſt die tieffinnigſten
Beweiſe in der hohern Geometrie verabſcheu—
tn, wenn ich nicht uberzeugt ware, daß ſie
zu der innerſten Erkentniß der Geheimniſſe der
Natur den Weg bahneten, und den menſch—
lichen Verſtand geſchickt machten, die Wahr
heit viel geſchwinder, ſcharffer und grundli—
cher einzuſehen, als ihm ſonſt moglich ſeyn
wurde. Soo ſehr ich nun dergleichen Betrach
tungen zu vermeiden ſuche, welche ſich auf ein
lauteres nichts grunden, und die Menſchen zu
einer Art der Narren machen, die ſich nicht
einmahl unter diejenigen, welche in der Welt
Mode ſind, ſchicken; ſo ſehr liebe ich hinge—
gen die Gedancken, dadurch uns die wahre
Veſchaffenheit des Welt-Gebaudes, und die
uneingeſchranckte Macht eines allerweiſeſten
Schopfers bekant gemacht wird. Jch wur—
de es nieht wagen, meine Einfalle von der un-
endlichen Mannigfaltigkeit der Creaturen hie
her zu ſetzen, wenn ich nicht glaubte, daß ſie
mehr zu der letzten als zu der erſten Claſſe ge—
horten. Jch bilde mir nemlich ein, daß man
allenthalben in der Welt etwas unenöliches
antreffe, wenn man dasjenige unendlich nen—
nen wolte, deſſen Grentzen keiner zu beſtim.

men
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men vermag. Unſere Sonne iſt der Mittel—
Punct von einem unendlich groſſen Raume,
darinnen ſich die Planeten bewegen. Ein
jeder Fix-Stern iſt wiederum eine ſolche Son
ne, und es hat ſich es noch kein Stern-Ver
ſtandiger unterſtanden, die Anzahl der Fir—
Sterne, welche man durch die Fern-Glaſer
erblicket, feſte zu ſtelen. Was will man nun
von der Menge derjenigen ſagen, die man
durch die beſte Fern-Glaſer nicht einmahl wahr
nimmt. Wird man nicht ausrufen muſſen:

Hier ſiarret Sinn und Witz der Geiſt ver
liehrt ſich gantz

Jnaller Welten Heer, Pracht, Ordnung,
Lauff und Glantz.

Der Menſch wird ſelbſt ein Punet. Er
ware nichts zu nennen:

Kont' er am Wercke nicht des Meiſters
Groſſe kennen.

Die Gedancken der ſchonen Schulerin des
Herrn von Kontenelle ſchicken ſich ſo wohl
ieher, daß ich nicht Umgang nehmen kan, ſie
neinen Leſern mitzutheilen: „Die Menſchen,
ſagt ſie, ſind Einwohner eines von den Pla
‚neten aus einem von den Wirbeln, deren
„Anzahl unendlich iſt. Wir ſelber, auf die
ſich dieſer Ausdruck auch ſchicket, laßt uns
doch nur geſtehen, daß wir uns aus ſo viel
„Welten nicht auszuwickeln wiſſen. Was
mich betrifft: ſo fangt die Erde an, mir ſo er

vſchreck
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kunftige nach keinem eintzigen Dinge mehr,
eyfrig ſtreben werde. Jn Wahrheit, wenn,
man ſo begierig iſt, groß zu werden; wenn,
man Anſchlage uber Anſchlage macht: ſon
kommt es bloß daher, daß man die Sternen
nicht kennet., Und wie hatte einer meiner
wehrteſten Freunde dieſes alles lebhafter aus
drucken konnen, als wenn erſchreibet:

Die Wiunder, die der groſſe Raum
Des Himmels faßt, errath' ich kaum,
Mein Maaßſtab reicht nicht, ſie zu meſſen.
Die Ewigkeit ermudet ſich,
Sie zu ergrunden: wie ſolt ich,
Wie ſchwach wie eingeſchranckt ich ſey, ver

geſſen.

Nicht nur aber das groſſe Welt-Gebaude,
nicht nur die ungeheure Entfernung der Fix—
ſterne giebt uns ein Bild der Unendlichkeit.
Nein, ſelbſt die allerkleinſten Theilgen der

Corper ſtellen uns davon die lebhafteſten Exem
pel vor Augen. Jch habe erwieſen, daß ſich ein
ieder Corper in unendlich viele kleine Theile
zertheilen laſſe (F.6. 7. Phvſ.), und niemand
zweifelt daran, wer die Subtilitat der Aus—
dunſtungen nicht bloß obenhin betrachtet.
Selbſt in unſerer Seele finden ſich Spuhren
der Unendlichkeit. Sie hat Begriffe, ein je—
der Begriff hat ſeine Merckmahle. Dieſe
Merckmahle ſind wieder Begriffe, welche

ſon
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ſonder Zweifel ebenfals ihre Merckmahle ha—

ben, die aufs neue Begriffe ſind. Und nun
mochte ich gerne wiſſen, wo man hier ſtehen
bleiben ſolte. Es iſt wahr, die letzten Begriffe
werden immer dunckeler; aber horen ſie dar
um wohl auf, Begriffe zu ſeyn? Was ſoll.ich
endlich von der unendlichen Menge.der Pflan

tzen ſagen, welche ebenfals ſo groß iſt, daß
man ſie niemahls wird beſtimmen konnen? Jn
Wahrheit, ich kan hieraus keinen andern als
folgenden Schluß machen:

Da alles in der Welt unendlich groß, und
ſchon und ungemein,

Wie herrlich muß ihr Quell, wie groß der
Schopfer jeyn.

ß.5.
Da die Anzahl der lebendigen Thiere ſo

ungemein groß iſt, ſo ſcheinet es kaum mog
lich zu ſeyn, daß ſie alle von einander unter—
ſchieden ſeyn ſolten. Allein die Erfährung
uberfuhret uns auch hierinnen zur Gnuge von
der Geſchicklichkeit der Natur und der Wahr
heit des Leibnitziſchen Satzes, daß nicht
zwey vollkommen ahnliche Sachen in der
Avelt anzutreffen ſind. Unſer Verſtand ſieht
ſich bisweilen genothigt, dasjenige, was ihm
zu weitlauffig iſt, ins kleine zu bringen und ei
nen Abriß von einer Sache zu machen, deren
wahrhaftige Grentzen er nicht zu beſchreiben
vermag. Dieſes nun kan zum wenigſten in

der
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der gegenwartigen Materie nicht beſſer geſche—
hen, als wenn man unterſuchet, was allen
Thieren gemein iſt, und nur diejenige Aect
ſorgfaltiger als die ubrigen zergliedert, wel—
Pe die allervollkommenſie iſt. Die Men—
ichen ſind es ohnſtreitig, denen dieſer Vor—
zug gebuhret, und ich wurde daher von ih—
rer Structur und den Nutzen ihrer Theile
zuerſt handeln muſſen. Allein ich habe ſol—
ches bereits in meiner Natur-Lehre gethan,
und gedencke eben dieſes kunftig, wenn mir
GOtt Leben und Geſundheit verleihet, noch
weitlauftiger auszufuhren, und zugleich den
Nutzen der Natur-Lehre und Mathematick
in der Artzeney-Kunſt zu zeigen. Daher will
ich jetzo davon nur einen ſolchen Abriß ge—
ben, welcher eben ſo unvollkommen, als
kurtz ſeyn wird.

g. 6.
Wenn die Speiſen von den Zahnen zer—

malmet ſind: ſo werden ſie durch den Schlund
hinunter in den Magen geſchraubet, wel—

ches vermittelſt der muſculoſen Fibern des
Schlundes, die die Geſtalt eines Schrauben
Ganges haben, geſchiehet. Denn daß Eſ—
ſen und Trincken nicht vermoge ſeiner Schwe
re allein in den Magen hineinfalle, erhel
let gans deutlich daraus, weil man aut dem
Kopfe ſtehen und dennoch ein Glas Wein
austrincken kan. Jn dem Magen werden

die
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vandelt, welche in das Blut gebracht wird,
ind mit demſelben ſo lange herumlaufft,
is ſie ſelbſt zu Blute wird. Dieſer Um—
auff des Bluts geſchiehet nach den Geſetzen
)er Hydrodynamick. Allein in den aller
leinſten Gefaßgen haben dieſe Geſetze nicht
nehr ſtatt, ſondern vielmehr diejenigen,
velche die Natur-Kundiget von dem hinein
zringen in die Haarrohrgen gefunden ha
en. Dieſe erfordern, daß die Haarrohr—
zen an beyden Enden offen ſind, und da—
er muß der gantze menſchliche Corper vol—
er Schweißlocher ſeyn, durch welche beſtan
ig einige Feuchtigkeit ausdunſtet. Dadurch
jeſchiehet es nun, daß die feſten Theile des
Nahrungs-Saffts zuruckgelaſſen werden,
inander beruhret und unter einander zue
ammenhangen. Und dieſes iſt das Mit
el, dadurch der Wachsthum aller Theile
»es menſchlichen Corpers hervorgebracht
vird. Freylich aber muſſen mit der Zeit
ie kleinſten Faſergen verſtopfft und zur Be
vegung ungeſchickt gemacht werden. Da
urch es denn geſchiehet, daß der Umlauff
es Geblüts nach und nacth aufhoret und
ie Menſchen vor Alter ſierben. Solcher
jeſtalt iſt der Tod in der Structur, oder
n dem Weſen unſers Corpers gegrundet,
vie ſolches daer beruhmte Herr Geheimde

gath
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Rath Hofmann in ſeiner Diſputation de Se-
nectute erwieſen. Eben diejenigen Bewe—
gungen bringen demnach den unrermerbli—
chen Untergang der Menſchen hervor, wel—
che ihm zu ſeiner Unternaltung gencben wor—
den; und dasjenige, worumen der Crund
von dem Leben zu ſuchen iſt, muß zugleich eitce
Urſache des Todes ſeyn. Diefes iſl das all
gemſeine Geſetz der Natur, dieſes iſt eine Re—
gul, welche keine Ausnahme leidet. Dippel
ſelbſt hat ſolches noch viel eher mit ſeinem Cx
emwpel heſtatigt, als es nach ſeiner Prophezey—
ung, die eben ſo glucklich wie ſein Eoldmachen
geweſen, hatte geſchehen ſollen. Einige Leu—
te, welche andere, die ſo tief nicht dencken kon
nen, kaum über die Achſel anſehen, haben ſich
eingebildet, ſie wurden niemahls ſterben.
Jhr Vorſatz iſt qut, nur d. ſes iſt ſchlimm,
daß er wieder die Natur iſt. Sie ſind un Ver—
trauen davon zu ſprechen eine Art von Nar—
ren, welche man nur darum nicht mit die—
ſem Namen belegt, weil ihre Thorheit bloß
auf einem eintzigen Satz beruhet, den ſie noch
darzu mit einer gantz beſoudern und in der
Lhat recht ernſthaften Mine vorzubringen
wiſſen. Jch weiß nicht, ob es eine meiner
Schwachheiten iſt, aber ich muß es geſtehen,
daß ich ein kleines Veragnugen empfinde,
wenn ich hore, daß auch ſolche Leute ſterben,
die es nicht glauben konnen, daß ſie es verdient
haben: denn ich bilde mir immer ein, ſie wür—

S denJ
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den dahurch uberfuhrt, daß der Poet Recht
hat, wenn er ſchreibt:

Durrer Staub, vermorſchte Knochen,
Steine, ſo die Zeit zerbrochen,

lUnd mit Mooß bezogen hat,
Corper ohne Haut und Haare,
Graber, Sarg und Leichenbahre

Heiſt uns Hofnung Troſt und Rath.

g. 7.
So betrubt es zu ſeyn ſcheinet, daß die Zeit

endlich alles verwüſtet, und daß ſelbſt die
Menſchen, die vernünftigen Creaturen, wel«
che tauſend Mittel erſinnen, ſich unſterblich
zu machen, davon nicht ausgenommen ſind:
ſo gewiß iſt es, daß dieſes aufs neue eine Pro
be der Weisheit des Schopfers und eine Spur
der gottlichen Vorſehung ſey. Welches man
ſo gleich einraumet, wenn man ſich nur vor—
ſtellet, was es ſur ein Zuſtand in der Welt wer
den wurde, wenn die Menſchen niemahls ſtur-

ben. Es iſt wahr, der Tod hat ſeine natur
liche Urſachen, er iſt unwermeidlich, und die
Menſchen wurden nicht Menſchen ſeyn, wenn
ſie niemahls ſterben konten. Allein hieraus
folgt nichts weniger, als daß keine Abſicht
dabey ſtatt finden ſolte. Die naturlichen Din
ge haben ihre wirckende Urſachen, ſie haben
aber auch ihren Zweck, warum ſie vorhan—
den, ſind und beyde muſſen in der Natur-Leh

re
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re betrachtet werden. Die Speiſen muſſen

in einem geſunden Magen nothwendiger Wei—
ſe verdauet werden. Denn wenn Feuehtig—
keit, Warme und der motus peritlalticus vor—
hauden iſt: ſo kan ſolches unmoglich auſſen—
bleiben. Wer wolte aber deswegen zwei—
feln, daß die Verdauung der Speiſen

ihren Nutzen habe? Und ſo iſt es mit
allen natuürlichen Dingen. Denn wer die
ZWelt ſehen ſolte, wie ſie iſt, der wurde fin—
den, daß nicht das g.ringſte Staubgen dar—
innen ware, das nicht eine gegründete Ur.
ſach, die es hervorgebracht, zugleich aber ei
ne gewiſſe Abſicht, um welcher willen es vor—
handen iſt, haben ſolte. Doch ſetze ich zum
voraus, daß man dasjeniae immer in Gedan—
cken habe, was die neuern Weltweiſen von
dem Wiederſpruche der Regeln der Vollkom
menheit in der Welt erwieſen haben. Es iſt
eine der edelſten Beſchaftigungen, die Abſichten
der naturlichen Dinge zu unterſuchen, und
man muß dem Herrn Geheimden Rath Wol—
fen verbunden ſeyn, daß er dieſe Wiſſenſchaft
mit in die NaturLehre gebracht hat.

g. 8.
Alles, was ich vorher von dem Menſchen

angefuhrt, gilt mit einigen kleinen Verande—
rungen auch von den ubrigen Thieren. Sie

weerden durch Eſſen und Trincken ernahret, ſie
leben eine Zeitlang und ſterben, nachdem ſie ihr

Ja2 Ge
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Geſchlecht fortgepflanttt haben. Jſt nun die
kunſtliche Structur des Menſchen zu bewun
dern, wie vielmehr verdienen diejenigen klei—
nen Thiere unſere Aufmerckſamkeit, welche
man ofters mit bloſſen Augen kaum erblicken
kan. Hier heißt es mit Recht:

GoOtt iſt auch in kleinen groß,
Thiergen, welche kaum zu ſchauen,

Kan der Allmacht Wollen bloß
Unbegreiflich kunſtlich bauen;
Glieder, die unſichthar, zart,
Sind doch feſt und ſtarcker Art.

h. 9.
Ein jedes Thier auf dem Erdboden hat ſei

nen Geſichts-Kreis. Es kan nur ſehr weni
ge Corper kennen lernen, und dennoch iſt die

Anzahl derſelben in Anſehung derer, die ihm
wircklich bekannt ſind, unendlich groß. Kein
Menſch kan ſich ruhmen, den gantzen Erdboden
geſehen zu haben. Denn geſetzt, er hatte ihn
umreiſet: ſo wurde er doch nur einen ſo ſchma
len Streifen davon erblickt haben, welcher in
Anſehung der gantzen Erde nichts als eine Lie
nie ausmacht. Es giebt ſehr kleine Wurmer
auf den Blattern der Baume, deren Bewe
gung ungemein langſain iſt, und die nur ei—
ne kurtze Zeit leben. Dieſe Thiere erkennen
alle Kleinigkeiten, die ſich auf dem Blatte be
finden, und welche wir nicht anders als durch

die
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die beſte Vergroſſerungs-Glaſer ſehen konnen.
Cvndeſſen erſtreckt ſich ihre Erkenntniß doch
nicht weiter, als ihr Geſichts-Kreis, der noch
viel kleiner iſt als das Blatt, darauf ſie ſich
befinden. Dieſes Blatt iſt ihre Welt, die ſie
bewohnen, und darauf ſie, in ihrem kurtzen Le
ben, tauſend Anmerckungen zu machen ha—
ben. Kommt eine ſolche kleine Creatur von
ohngefehr auf die andere Seite des Blatts:
ſo glaube ich, daß dieſes bey ihnen ſur eben ſo
eine Heldenthat zu halten ſey, als wenn ei
ner von uns nach America reiſet.

J. 10.
Man darf nicht glauben, daß eben allemahl

der Geſichts-Kreis verſchieden ſeyn muſſe,
wenn ein Thier eine Sache auf eine andere Art
erblicken ſoll. Nein, die Natur hat mehrere
Mittel, angenehme Veranderungen hervor.
zubringen. Eine andere Einrichtung unſeres

Auges, zwey bis drey Faſſergen, mehr oder
weniger im Gehirn wurden machen, daß
wir die Sachen gantz anpers erblickten, als wie
wir ſie jetzo wahrnehmen. Wir haben davon ei

dhe Probe an den Inſecten. Man betrachte nur
die Augen einer Fliege durch das Vergroſſe—
rungs-Glas: ſo wird man finden, daß ſie ſehr
viele Ecken haben. Wenn man nun durch ein
vieleckigtes Glas eine Sache ſo vielmahl ſie.
het, als das Glas Ecken hat (ſ. abs. Phyſ.):

ſo kan es nicht fehlen, es muß eine Fliege eine

TR Jz Sache
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Sache ſehr vielmahl erblicken. Es iſt nichts
wennzer zu beſorgen, als daß die Fliene das
wahre Object verfehlen mogte Denn es iſt
aue der Erfahrung bekannt, und laßt ſieh aus
optiſchen Grunhen erweiſen, daß man jeder—
zeit die wahre Sache treffen konne, ob man ſie
gleich durch ein vielecktigtes Glas vervielfal—

tigt erblicket. Jndeſſen hat es doch auch ſeine
Abſicht, warum die Augen der Jnſecten derglei
chen Geſtalt haben. Denn ihre Augen ſind
unbeweglich, durch dieſes Mittel aber wer—
den ſie in den Stand geſetzt, ſo wohl hinter ſich,
als vor ſich und zur Seiten zu ſehen. Doch
hat ſich die Natur auch an dieſes Mittel nicht al
leine gebunden. Sie hat denen Spinnen, de
ren Hals unbeweglich iſt, in eben der Abſicht
mehrere Augen gegeben, und wie hatte wohl
bey einem Thiere, das ſelbſt nicht fliegen kan,
und doch Mucken fangen muß, die Einrich
tung beſſer gemacht werden konnen: als wenn
es allenthalben um ſich ſehen kan, und den
noch nicht nothig hat ſich im geringſten zu be—

wegen.
F. in.

Auch die Augen der Fiſche geben eine Probe
der untadelhaften Weisheit des Schopfers,
davon wir die untruglichen Spuren in den Ma
xunen antreffen, nach welchen die Natur zu
haudeln gewohnt iſt. Sie unterſcheiden ſich
ron dem Auge eines Menſchen in zwey Stu

cken.
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cken. Denn ſie haben keine waßriae Feuchtig—
keit und die eryſtallene Feuchtigleit bat ene
vollkommene kugelrunde Geſtalt. Aus allen
Wercken der Natur leuchtet eine beſondere
Klugheit hervor, welche macht, daß alles, was
wir nur in der Welt antreffen, dergeſtalt ein—
gerichtet iſt, daß es zu derjenigen Abſicht ge—
ſchickt iſt, um welcher willen es hervorge—
braecht worden. Uberdiß ſo zeigt ſich allent.
halben eine bewundernswurdige Pracht, und
dieſe iſt mit der groſten Sparſawkeit verbun—
den. Gewiß zwey Sachen, welche wir Men—
ſchen gar ſelten vereinigen konnen, davon uns
aber die Wercke der NRatur die vollkommen—
ſten Muſter gehen. Dieſem zu folge muß es
nothwendig ſeinen zureichenden Grund haben,
warum die Augen der Fiſche rund ſind. Jch
glaube es ſey nicht ſehwer, denſelben zu entde—
cken. Denn es iſt aus den Grunden der Diop
trick erweislich, daß man keine Sache deutlich
ſehen konne, wenn ſich nicht ein Bildgen da—
von auf dem netzfornngen Hautlein abmahlet.
Dieſes Bildgen.kan ſich aber nicht abmahlen,
wenn die Strahlen nicht vorher im Auge ſtarck
genug gebrochen worden ſind. Nun geſchie—
het bey dem Menſchen eine dreyſache, bey den
Fiſchen aber nur eine doppelte Refraction der
Strahlen. Es iſt demnach nothig, daß die
eryſtallene Feuchtigkeit in dem Auge eines Fi—
ſches die Strahlen ſtarcker breche, als es in
dem Auge eines Menſchen zu geſchehen pfle

Ja4 get.



124 S )o Ge
get. Niewmahls bricht ein auf beyden Sei—
ten erhabenes Glas, von eben derſelben Secti
vn, die Strahlen ſo ſtarck, als eine glaſerne
Kugel. Derowegen iſt ktar, warum die cry
ſiallene Feuchtigleit im Auge der Fiſche die

Göeſtalt einer Kugel habe. Denn es iſt be—
kannt, daß die cryſiallene Feuchtigkeit eines
Menſchen alle Eigenſchaften eines auf bey
den Seiten erhabenen Glaſes beſitze. Daher
müſſen ſich auch die Taucher unter dem Waſ
ſer eines erhaben geſchliffenen Vergroſſerungs
Glaſes bedienen, wenn ſie die Sachen deut
lich ſehen wollen. Woraus demnach erhel—
let, daß die cryſtallene Feuchtigkeit der Fiſche
nicht hinreichend geweſen ſeyn wurde, die Sa
chen deutlich vorzuſtellen, wenn ſie die Strah
len nicht ſtarcker als die eryſtallene Feuchtig-
keit in den Augen der Menſchen gebrochen

Hhatte. So iſt es mit der Welt beſchaffen.
Allenthalben iſt ein Zweck, eine Abſicht, ein
Grund, warum die Sache vielmehr ſo als
anders gemacht iſt. Allenthalben herrſchet ei
ne Art von Richtigkeit und regulmaßigen Ver
fahren in den Wercken der Natur, das man
memahls genugſam bewundern kan. Aſt die
Welt von ohngefehr entſtanden, hat ſie ſich
ſelbſt hervorgebracht, waruin muſte denn al
les ſo ordentlich darinnen ſeyn, warum be
fiudet ſich in allen Stucken die groſte Voll
kommenheit? Hatte,es nicht einige Thiere ge—
hen konnen, deren Augen ihnen nicht zum ſe—

hen
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hen gedienet hatten, ſondern gantz umſonſt
vorhanden geweſen waren? Jch weiß in der
That nicht, wie man dieſe Fragen beantwor—
ten will, ohne den Urſprung der Dinge von
der Weisbheit und Maächt eines unendlichen
Schopfers herzuleiten.

g. 12.
Jch habe geſagt, daß aus den Wercken

der Natur, die Verbindung einer bewun—
dernswurdigen Pracht mit einer ungemeinen
Sparſamkeit hervorleuchtet. Was das er—
ſte betriſt: ſo giebt die mannigfaltige Ver—
anderung, welche wir bey denen Geſchopffen

wahrnehmen, ſolche deutliche Beweisthumer,
daß ich nichts weniger nothig habe, als die—
ſen Satz durch uberhaufte Exempel und weit
hergeholte Grunde zu beſtatigen. Und wer an
der Betrachtung der Wercke der Natur ein
Vergnugen findet, der wird Gelegenheit ge—
nug haben, dergleichen Anmerckungen zu ma—
chen, dadurch er ſich von der Sparſamkeit
und guten Haushaltungs-Kunſt der Reatur
zur Genuge' verſichern kan. Niemahls wird
ſie twas durch Unwege verrichten, das durch
ein leichteres Mittel hatte erhalten werden
konnen. Haben nicht die neuern Weltwei—
ſen, welche die Maximen der Natur heſſer als
andere einſehen gelernt, aus eben dieſer Urſa—
che behauptet, daß ſich die Erde innerhalbe.4.
Stunden einmahl um ihre Axe herum drehe.

Js Sie
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Sie ſahen, daß die Natur immer gewohnt war,
den kürtzſten Weg zu erwehlen. Daher kon
ten ſie nicht glauben, daß alle himmliſche Cor

per innerhalb 24. Stunden ſich um die Erde
herumbewegen ſolten, indem alle dieſe Er—
ſcheinungen aus einem eintzigen herumdrehen
des Erdbodens hergeleitet werden konten.
ZVer wolte aber wohl zweifeln, daß da eine
Weisheit verboroen ſeyn muſſe, wo man ſei
nen Zweck zu erhalten beſtandig die leichteſten

Mittel erwehlet. Daher habe ich mir im—
mer eingebildet, daß diejenigen Gelehrten,
welche das Untdrehen der Erde in Zweifel zie
hen, einem Koche ahnlich waren, welcher es
fur viel vernunftiger hielte, das Haus mit
ſamt dem Feuer um den Braten herum zufuh—
ren, als dieſen um das Feuer zu bewegen.
Zuer nur bedenceket, wie klein der Erdboden in
Anſehung der hinnnliſchen Corper ſey, und
daß dabery zum wenigſten die Bewegung der
Fuy-Sterne ohne Ahſicht und Nutzen ſeyn
wurde, der wird nicht zweifeln, daß dieſes
Gleichniß geſchickt ſey, die Sache gantz na—
turlich auszudrucken. Drum lant uns doch
nur geſtehen, daß unſer Hochmuth die Gren—

tzen der Billiakeit uberſckreite, wenn er uns
uberreden will, daß die Natur um unſeres
igenſinnes Millen in ihren Wirckungen Un—
wege erwehlen werde. Durchaus nicht. Sie
gleichet einem Kaufmanne, welcher allemahl
dieienigen AVahren erwahlet, die am wohl

feilſten
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feilſffen ſund. Und man kan verſichert ſeyn,
daß ſie niemahls ein Staubgen wohin ſetzen
werde, da es nicht nothig iſ. Was würde
es denen Fiſchen geſchadet haben, wenn ſie in
ihren Augen eine waßrichte Feuchtigkeit ge—
habt hatten? Wozu wurde ſte aber auch nütze
geweſen ſeyn, da dieſe Thiere unter dem
Waſſer leben, und ſolchergeſtalt das Waſ
ſer, indem es die Strahlen bricht, die Stelle
der waßrichten Feuchtigkeit vertritt? So iſt
es nun auch in den ubrigen Fallen. Raum
und Zeit ſind die Sachen, welche die Natur
niemahls unnutzer Weiſe zu verſchwenden
pflegt. Jch ſage unnutzer Weiſe. Denn es
kan kommen, daß dergleichen Verſchwendung
unvermeidlich iſt und eine Nothwendigkeit bey
ſich fuhret. So thut man zum Exempel der
Sache zu viel, wenn man aus dieſem Grun—
de behauptet, daß es in der ZWelt keinen leeren
Raum geben konne. Es iſt wahr, nimmer.
nehr wurde die Natur dergleichen gelaſſen ha
den, wenn es nicht nothig geweſen ware.
Daß es aber nothig geweſen ſey, erhellet dar—
ius, weil ſonſt keine Bewegung der Corper
n der ZLbelt hatte geſchehen konnen. ZWie
volte ſich ein Corper haben bewegen kon—
ien, wenn er allemahl einen unendluch grot—
en Widerſtand zu uberwinden gehabt här—
e? Denn es iſt bekannt, daß der Wider.
land der Menge der Materie proportionat
ſt; und wer wolte alſo zweifeln, daß er un—

enblich



S Se )o( Se
endlich groß ſeyn muſſe, wenn die Menge
der Materie unendlich groß iſt?

Ja 1z.
Wenm bekannt iſt, wie viele Maſchinen zu

eittem eitnitzigen Thiere erfordert werden,
wenn es vollkomimen ſeyn ſoll, und ſich ein
Veranugen daraus machet, die Weisheit des
Schopfers in der kunſtlichen Structur der
Thiere gleichſam in einem Abdrucke zu ſehen;
der wird mir einraumen, daß diejenigen
Maximen der Natur, deren ich im vorher—
gehenden gedacht, vollig gegrundet ſind.
Finden wir aber in der Beſchaffenheit aller
Theile eines Thieres etwas erſtaunenswur—
diges, wie vielmehr wird nicht ihre Erzeu—
gung unſere Bewunderung verdienen? Wenn
man behauptet, daß die Thiere beſtandig
von neuen erſchaffen wurden: ſo hat man
den Vortheil dabey, fur gottſelig angeſehen
zu werden. Allern was hat man eigentlich
damit geſagr? Gewiß michts anders, als
man begreiffe die Art und Weiſe nicht, wie
die Thiere hervorgebracht werden, und wol—
le doch nicht dafur gehalten ſeyn, als ob
man dergleichen nicht verſtunde. Ja wenn
man mich boſe machte, ſo, wolte ich noch hin.
zuſetzen, daß dieſes eine Art von Atheiſterey
ſey. Man verwirrt GOtt und die Natur
mit einander. Dieſes war aber eben der
Punct, darinnen es Spinoſa verſehen hat—

te.
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thums in der Religion zu beſchuldigen, wemr
man ſich es einmahl recht vorgeſetzt hat
Daher bin ich der Meynung, man konne aut
allen Schriften der Gelehrten uble Folgen
ziehen, und dennoch Zeit genug uhrig behal—
ten, mußig zu gehen. So trage ich auch bin,
ſo wolte ich dennoch dergleichen Amt ohne
ſonderliche Beſchroerlichkeit veriwalten, wenn

es nur nicht eine viel mißgunſtigere Seele
als die meinige erforderte.

J. 14.
Die Alten bildeten ſich ein, die Thiere

wurden durch die Faulniß oder durch eine
ohngefehre Vermiſchung verſchiebener Ma—
terien hervorgebracht. Es ſchemet, daß ſie

guten Grund gehabt haben, dieſes zu behau—
ten. Denn ſehen wir nicht, daß ſteh faſt bey
allen Sachen, welche in die Faulniß gehen,

KWurmer befinden? und was am merckwür—
digſten iſt: ſo hat eine jede Art der Faulniß
ihre beſondern Jnſecten. Man nehme nur

Sageſpane von Holtze und beſeuchte ſie mit
Urin, ſo wird man uber die Menge der Flo—
he erſtaunen, welche daraus ihren Urſprung
erhalten. Allein auch dieſes beweiſi nichts.
Denn man hat gefunden, daß die Flohe

durch eine Verwandlung entſtehen und vor—
her Holtzmaden ſind. Finden ſie nun in den
Luftlochern des Holtzes ihren Auffenthalt

und
n
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und an dem Utrin ihre Nahrung; ſo iſt es
gar nicht zu verwundern daß ſie ſich an ei
nem Orte ſtarck fortpflantzen, da ſie eine
bequenie ALohnung und Speiſe im Uber—
fluſſe haben. Behaupten, daß Thiere aus der
Faulniß entſtehen, heiſt, es fur ſehr wahr
ſcheinlich halten, daß Paris durch einen
Wirbelwind hervorgebracht worden, der
Steine, Sand und Holt auf das ordent—
lichſte an einander gefugt hatte. Geſetzt aber
auch, daß es moglich ware; warum wachſen
denn niemahls Madben in ſolchem Fleiſche,
das man vor dem Zugange der Luft bewah
ret WQuenn die Thiere aus dem Fleiſche
ſelbſt erzeugt werden, ſo wuſte ich davon kei
ne Urſache. Sie kommen alſo von auſſen
dazu, und legen ihre Eyer darauf. Denn daß
eine Sache immer ihre eigenen Inſecten be—
halt, wird uns um deſto weniger befrem
den, da wir wiſſen, daß ein jedes Thier ſei
ne eigene Speiſe hat, die es durch den Ge
ruch entdecket.

g. 15.
Endlich haben die neuern die fabelhaften

Meinungen der Alten fahren laſſen, und ſich
die Muhe genommen, die Erzeugung der Thie
re etwas genauer zu unterſuchen. Jhren Be
muhung iſt lobenswurdig: denn ſie erſtreckt
ſich auf eine Sache, welche uns von der

aWeisheit eines vollkommen gütigen Scho
pfers
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ſind auch in dieſer Unterſuchung nicht un—
glucklich geweſen; indem ſie geſunden, daß
ein jedes Thier aus einem befruchteten Eye
erzeuget werde. Die Refruchtung geſchieht
durch den mannlichen Samen, welcher eine
Menge ungemein kleiner Thiere in ſich be—
greift. Dieſem zu folge entſteht ein Thier
aus einem Thiere, und die Erzeugung iſt
bloß eine Art der Verwandlung, dergleichen
wir unter andern bey den Seidenwurmern
und Raupen wahrnehmen.

g. 16.
Dieſes iſt die Ordnung, deren ſich die Na—

tur bey Hervorbringung der Thiere bedient,
und das eintzige Mittel, dadurch die Geſchlech—

ter und Arten in der ZLelt erhalten werden.
Nimmermehr wurde dieſer Zweck erhalten
worden ſeyn, wenn die Natur nicht ſelbſt ei—
nige Ergotzlichkeiten damit verbunden hatte.
Selbſt die Menſchen, die vernunftigein Ge.
ſchopfe, wurden ſchwerlich dazu zubringen ge
weſen ſeyn, daß ſie es fur ihre Pflicht' ge—
halten, ihr Geſchlecht ſortzupflantzen. Die
tieffinnigſten Verminft Sehbluſſe wurden hier
vielleicht ohne Wurckung geweſen ſeyn:
wenn das Vergnugen dabey nicht den vor—

nehmſten Bewegungs-Gzrund aabe. Allein
ſo iſt es. Der Schopfer hat Weisheit ge—
nug beſeſſen, der Natur ſolrhe Geſegte vor—

Al

mn
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zuſchreiben, welche die allerbeſten ſind. Fine
den wir nicht in der That, das die meiſten
Pflichten, zum weuigſten diejetugen, wel
che den Leib betreffen, mit einem Vergnu—
gen verknüpft ſind, da hingegen dasjenige,
was unſerm Leben und Geſundhctit zuwieder
aiſt, ein Misvergnugen erreget? Man wur—
de gantze Folianten mit den ernſthaſten Be
weiſen erfullen Pnnen, daß die Menſchen
nach allen beliebigen Geſetzen verbunden wa—
xen, zu eſſen und zu trincken. IJch bin gut da
fur, es wurde eine ſchlechte Wirckung ha
ben, wenn Hunger und Durſt nicht weh
thate, und wenn bey Genieſſung der Spei—
ſe und des Traucks nmicht ſelbſt etwas rei—
tzendes und angenehmes angetroffen wurde.
Warum hat die Natur den ganhen Corper
aus Nerven zuſammen gewebt, als damit
er allenthalben empfindlich ſeyn mochte?
Warnm muſtie er aber dieſes ſeyn? Gewiß

aus keiner andern Urſache, als damit man
ſich vor demjeniaen in arht nehmen mogte,
was unſern Corper perberbet; und dieſes iſt
faſt beſtandig von der Art, daß es Schmer—
tzen erregt. Selbſt die allermeiſten Krauter,
ſo uns ſchadlich ſind, haben einen wiederli—
chen Geruch und Geſchmack. Und man mü
ſte blind ſeyn, wenn man nicht eine unend
liche Weisheit darunter erblicken konntéè,
die dieſes alles ſo eingerichtet und geord—
net hat. Hieraus ſehen meine Leſer daß es

moglich
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moglich ſey gottesfurchtig und doch nicht dum
zu ſeyn, einen allmachtigen Schopfer, aber nicht
qus einem Vorurtheil zu verehren, und ihn
aufrichtig zu lieben, obne das edelſte, welches
wir durch ſeine Gnade beſitzen, ich meine die
Vernunft, mit Fuſſen zu treten:

Denn GOtt zu ehren und zu lieben
Mat uns bdie. lehrende Natur
Durch die Vernunft ins Hertz geſchrieben,

Zver dieſes leugnet, irret nur.
Erfinder weiſer Schwermuths:Grunde,
Wenn main die Unvernunft verlacht,
So rechnets der Vernunft zur Sunde,
Daß ſie die Gottesfurcht ſo rein, ſo klug, ſo

brunſtig macht.

Jch werde demnach hi:raus den Schluß ma—
chen, daß die geoffenbarte Religion und Ver
nunft niemals mit einander ſtreiten durfen.
Keinesweges. Sie muſſen einander zu Hulfe
kommen, und uns beyde zu der Erkenntniß ei

nes independenten Weſens fuhren, das wir
zwar bewundern, aber nicht erforſchen konnen,
und welches wir mit allen unſern Wercken zu
derehren verbunden ſind, obgleich die wemgſten
dieſe Abſicht bey ihren Handlungen zum Grun
de legen. Hier vatte ich Gelegenpeit, eme der
allernutzlichſten Ausſchweiffungen zu machen;
allein ich muſte meine ſo ſehr eingeſckranckte
Einſicht in dergleichen Materien nicht kennen,

K wennmn
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wenn ich mich unterfangen wolte, einen deutli
chen Abriß von denjenigen LehrGebaude zu
entwerfen, welches wir in den Schriften der
beyden unvergleichlichen GOttes-Gelehrten,
des Heren D. Reinbecks und Herrn D. Baum
gartens antreffen. Was hat es nicht von
allen Zeiten der Religion vor einen Eintrag ge
than, wenn man ſich eingebildet, ſie konne bey
den GrundSatzen einer geſunden Vernunft
nicht beſtehen. Wie fehr muß man alſo nicht
dieſen vortreflichen Mannern verbunden ſeyn,
daß ſie das Gegentheil ſo deutlich und uberztu
gend dargethan haben.

17.

Es war unumganglich nothig, daß ein Thier
bdem andbern durch Zeichen etwas zu verſtehen
geben konte. Wie hatten ſie ſonſten einandet
tu Hulfe rufen, oder das Verlangen ihr Ge
ſchlecht fortzupflantzen anzeigen wollen? In die
ſer Abſicht haben ſie das Vermogen bekommen,
einen Schall hervor zu bringen. Bey den hroſ
ſern Thieren geſchiehet dieſes bekannter maſſen
vermittelſt der in der Lungen befindlichen Luft,
welche durch die Luft, Rohre heraus getrieben
und in eine zitternde Bewegung geſetzt wird.
(6. z48. Phyſ). Bey den Anſecten aber meh
rentheils vermittelſt der Flugel, welche ſehr ela
ſtiſch ſind, und indem ſie ſich an einander rei
ben, nach ihrer verſchiedenen Groſſe, Figut,

Ela
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einen verſchiedenen Schall hervorbringen.
Doch leidet auch dieſes ſeine Ausnahme. Der
kleine Wurm, welcher ſich in dem Holtze befin
det, und die Todten Uhr (ſcarabæus pulſatotius
genennt wird) macht rinen Schall, welcher mit
dem Schlage des Perpendiculs in einer Ta—
ſchen Uhr die großte Aehnlichkeit hat. Man
hat aber bemerckt, daß er ſolches mit ſeinem
Schuabel, der nach Proportion des Thieres
ziemlich groß und hart iſt, verrichtet. Allein
iſt es nicht artig, daß faſt nur beſtandig die
Inſecten mannliches, nicht aber die, welche.weiblichen Geſchlechts ſind, einen Schall her.

vorbringen konnen. Ob dieſe Gewohnheit
auch unter den Menſchen eingefuhrt ſey, kan
ich nicht wiſſen. Zum wenigſien muß es der
Poet nicht geglaubt haben, welcher ſchreibt.

BBedencket der Natur beſorgte Gutigkeit,
Jhr plauderhaftes Volck, daß ihr nicht

bartig ſeyd.2Da eure Zungen nicht)den kleinſten Still.

ſtand leiden;Wie wurde der Barbier das arme Kinn ger.

—2 J ſchneiden.
g. 1.

Die Art der Erzeuaung der Thiere iſt in vie.

8

len Sflcken verſchieden. Man will bemerckt

Ka2 ha-n
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haben, baß die WaſſerJungfern (Demoiſel-
les) beyderley Geſchlechts zugleich, und alſo

Hermaphroditen ſind. Was die Erzeugung
der Froſche betrift, ſo habe ich gefunden,
daß diejenigen Naturkundiger Recht ha—
ben, welche behaupten, daß dieſes ver—
mittelſt der Daumen an den Füuſſen geſche
he. Denn ich habe ihre Zuſammenfugung
nicht nur ſelber bemerckt, ſondern auch wahr
genommen, daß die Zehen der Floſche mannli
chen Geſchlechts zu dieſer Zeit gantz auſſeror
dentlich aufgeſchwollen zu ſeyn pflegen. Ja,
ich erinnere mich, einsmals in dem Weibgen
einen Gang aus dem Fuſſe nach dem Vteraan
getroffen zu haben.

g. 19.
Der Nautilus iſt eine ſo bewundernswür

dige Creatur, daß wir Unrecht thun wurden,
wenn wir ihn hier mit Stillſchweigen über
gehen wolten. Es iſt eine Art von Muſcheln,
welche man in OſiAIndien ſonderlich um das
Capo antrift, und pfleget ſich ſowol unter als
uber dem Waſſer aufzunalten. Wenn er ubet
dem Waſſer iſt, ſo ſchwimmet er nicht, wie an
dere Muſchelu, auf der Seite, ſonbern ſo auf
gericht, wie ein Schiff, welches ſich aus det
Beſtimmung ſeines Schwerpuncts begreiffen
laſt. Daß ſich aber dieſes Thier von leichte
rer Art, als das Waſſer, machen kan, hat man
aus der Structur ſeines Gehauſes hernuuenren

Benn



S )o( d inDenn es beſteht ſolches aus lauter Kammern,
durch welche eine Flechſe durchgehet, die das
Thier an dem Hauſe. beveſtigt, welches auch
noch vermittelſt einer Haut geſchiehet. Wenn
nun der Nautilus ſchwimmen will; ſo darf
er nur aus ſeinem Gehauſe heraus kriechen,
denn er nimmt alsdenn in dem Waſſer einen
groſſern Raum ein, er treibt mehr Waſſet aus
der Stelle, als er ſchwer iſt, und wird folglich
von leichterer Art (F.ito. Phyl.)

g. 20.
Die Aehnlichkeit zwiſchen dem Schwimmen

des Nautilus und eines Schiffes gehet noch
weiter. Dieſes hat Segel, dadurch es regiert
wird, jener hat auch dergleichen. Denn er be—
ſitzt eine zarte Haut, welche ſich ausdehnet, wenn

er auf dem Waſſer ſchwimmet, der Wind faſ
ſet dieſelbe, und ſie dienet ihm daher an ſtatt ei
nes Segels, welches er nach ſeinem eigenen Ge—
fallen regieren, und alſo hinſchiffen kan, wo es
ihm gefallet. Man findet zwar noch eine Art
des Nautilus die dergleichen Segel nicht hat,
aber die Natur hat ſie dafur mit ſolcehen Fuſſen
verſehen, deren ſie ſich an ſtati der Ruder bedie
nen konnen.

g. 2i.Wenn man die Schale des Nautilus in der
Mitten von einander ſchneidet, ſo wird man

K3 fin
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finden, daß die darin befindlichen Gange eint
krumme Linie machen, welche ſich durch eine
algehraiſche Gleichung ausdrucken, und geo
metriſch conſtruiren lalt. Wer hat nun den
Nauti us die hohere Geometrie gelehrt? Wer
weiß aber auch, ob er ſein Gehauſe ſelber ver
fertigt. Jch will zugeben, daß er dieſes nicht
thue. Wird man aber ſo dann nicht einrau
men muſſen, daß ein anderer Verſtand der
gleichen Gebaude hervorgebracht habe, darin
die Regeln der Synmetrie ſo ſorgfaltig, ſo
kunſtlich und ſo geſchickt beobachtet ſind? Die
Menſchen ſind es ohnſtreitig nicht geweſen.
Wenmn will man es alſo anders, als einem unend
lichen weiſen und gutigen Schopfer zuſchrei
ben?

J. 22.
Indeſſen beweiſen doch die Thiere in andern

Fallen Geſchicklichkeit genug. Die Vorſorge
fur ihre Jungen, die Verfertigung ihrer Ne
ſter, und hundert andere kleine Umſtande geben
davon ſo deutliche Proden, welche eben ſo be
wundernswürdig, als ſchwer zu begreiffen ſind.
Eine Biene weiß ihrem Gehauſe eine ſolcht
Fiqur zu geben, welche ſelbſt nach den Grund
Wahrheiten der Geometrie die geſchickteſte da
zu iſt, und eine Spinne macht in ihrem Gewe
be ſolche regulaire Vieletke, die man ſchwerlich

wmit dem Tranſporteur und Circkel accurater
hatte verfertigen konnen. Da aher gleichwot

die
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die Thiere in andern Sachen, die nicht zu ihrer
Erhaltung gehoren, eine ſo groſſe Dumheit
verrathen, ſo bilde ich mir ein, daß dieſer Trieb
der Natur von etwas herruhre, daß bey ihnen
eben ſo nothwendig iſt, als die Schwere, odtr
die anziehende Kraft dey den Corpern. Doch ge.
ſtehe ich gar gerne, daß in dieſem Begriffe noch
viele Dunckelheit uud Ungewißheit verborgen
liege. Wir ſehen die Wirckung ohne die Ur
ſach zu kennen.

Wie kan, wie wir erſtaunend ſchauen,
Ein Vogel ſolch ein Neſtgen bauen,

Das er ohn Hand ſo kunſtlich flicht?
Das weiß ich nicht.

Es iſt aber auch nicht nothig, alles zu wiſſen.
Man hat ſeiner Vflicht ein Genuge gethan,
wenn man ſagen kan:

Ach weiß, ich bin. Warum? ich denckt.
dech weiß, daß GOtt die Erde lencke,
Die Himmel und auch die Natur.
Das weiß ich nur.

g. a3.
Nicht nur der Nautilus, ſondern eine unzah

lige Menge von andern Muſcheln, haben ſo
viel vortrefliches an Farben, Figuren und Ver

anderungen an ſich, daß man nicht weiß, wel.

K 4 che
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che der anderen vorzuziehen ſey. Die Zeit er—
laubet mir es ietzo nicht, meinen Leſern davon
viele Proben vorzulegen, die man ohnedem hau—
fig in Naturalien-Cabinetten und donen Ver—
faſſern, welche von der natürlichen Hiſtorie ge
ſchrieben haben, antreuft. Jch laſſe mir daher
begnugen, nur von der Pinna marina etwas
weniges anzumercken. Dieſe Muſchel findet
ſich am mittellandiſchen Meer. vid. Rondelet.
de Leſtac. lib. ..e. aß. ſeqq. Sie hat bey nahe
die Geſtalt eines Schincken (pernæ). Daher
ſie auch die Hollander hlam nennen, welches
einen Schincken bedeut. Sie ſtecket ohnfern
vom Strande zum Theil im Schlamme, wes
halb man ſie Steck-Muſchel heiſſet, und befe
ſtigt ſich wider die Gewalt der anſchlagenden
Wellen, durch einen feinen Faden, den ſie aus
ſich ſpinnet, an groſſe Steine, dergeſtalt, daß
ſie nicht kan losgeriffen, mithin vertrieben und
zerſcheitert werden. Dieſer Faden iſt eine recht
gute und ſtarcke Seide, welche, wenn ſie getra
gen wird, ihre Farbe durch nichts verlieret.
Sie iſt glantzend und braun, kan aber auch an
ders gefarbet werden.

J. 24.
Dieſe Muſchel findet ſich am beſten be

ſchrieben in den Memoires de l Academie des
Sciences à Paris A. i2. p. 2o6. ſeqq. Jhre Ana-
tomie und die Beſchreibung ihrer Seide findet

ſich
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ſich in den Memoires vom Jahr i715. pag.yg.
ſeqq. Es tragen nicht nur die Tochter und
Weiber der Fiſcher und Schuffer an verſchie—
denen am Mittellandiſchen Meer gelegenen
Orten daron gewebte Stoſfe zu ihrer beſten
Kleidung, wie davon auch in gebachten Me—
moires Nachricht zu finden, ſondern es werden
beſonders zu Palermo ſchone Stoffe daraus ge
macht. vid. Memoires A. 1711. pag. 126. ſeqꝗ.

g. 25.

Daß dieſe Seide bey den alten nicht nur
bekannt, ſondern auch im Gebrauch geweſen
ſey, davon findet man viele Spuren. Arilſlo-
teles ſchreibet in ſeiner hliſtoria animalium im
funften. Buch und deſſen 15. Capitel davon
folaender geſtalt Audi ruuer seoa Obdoiſai ex

it— e—Zuoui ir Ôαα vνα, ct n di, a
di naxirier. Das iſt, die Steck. Muſcheln
wachien gerade auf dem Grunde in ſandigten
und ſchlammigten Orten. Sie haben aber
einen Steckmuſchel-Hüuter in ſich, einige eine
Krabbe, eimge einen kleinen Krebbs. Was
hierunter zu verſtehen, erhellet deutlicher aus
der Ertehlung des Athenæi, welche wir in dem
Buch des Chryſippi vig uædũ ual vöerne. de pnl.
ehritudine voluptateantreffen. Er ſchreibet:
Finna ae pinnæ cuſtos mutuas operas præſtant.

K5 nec
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nec vivere ſeorſum queunt. linna quidem
oltreum eſt. Pinnæ vero comes tutor exi-
guus cancer eſt. Pinna igitur diſcluſa teſta, o-
tioſa quieta exſpectat adventantes piſcieulos.
Adſtans vero cullos, ſi quis ſubierit. morſu ſigni-
ßcat. Velliceata ſi concha os camptimit, eo,
quod intus eſt exceptuim ac ineluſum, commu-
ni dape cum ſocio veſcitur. Baſilius Hexame-
ron: aetα r Xeα ν d aα rgα,
drig gdele tä vde αν euu ijeuro. Das iſt. Wo
her zeugen und nehren die Steck-Muſcheln
die guldene Wolle, die noch kein Farber nach
gemacht hat? Eben derſelbe in oratione ach
diuites: rar onuödlera vu durt ta eu da
me Arbn,  ndxAoe, ure rrc arig ao ax rÊν
1oανν g Das iſt, wenn man bey ihnen
die Blumen aus dem Meeer, entweder die
Schnecke, oder die Steck. Muſchel eifriger, als

die SchaafWolle ſuchet.

g. 26.

Gleichwie nun hieraus zur Gnuge erhellet,
daß die Steck. Muſchel ſowol, als ihre Seide,
den Alten bekannt geweſen ſen; ſo ſind einige
Gelehrten dadurch auf die Gedancken gera
then, daß dieſe Seide der eigentliche byſlus ve

te
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Arilloteles in den angefuhrten Orte ſchrei
bet:

Ryſſus, a eræco pcoο, hoc ab. hebræo,
chaldæo c Hriaeo vI, quot eadem figni-
ſicatione leges 2 Par. II. Heſychius
Suidas coloris genus eſſe perhibent, pur-
pureſeentis: ide edn dicunt idein eſſe
quod Ja piαν α, colore byſſino
t actum. Errant autem hi, quoniaum iis,
qui pure locuti ſunt, conſtat, dcon non
eſſe coloris. ſed lini præſtantiſſimi genus.
vti tradunt Pollux IL.. VII. c.i7. Iſido-
rus L. i9. c. 27. ut Papias in Glolſſis.
Arethus in apocalypſin interprtetatur cor-
ticem arboris Indicæ in linum reductam.
roiãror inquiens à booot. OAaiec durdgu Ir-
dex uie Acrer xærngyvæcuirn. Sed fallitur.
Byſſus eninn ex torra nalcitur, ſtinilisque
videtur fuiſſe lino iſti, quod Cameracen.
ſe vulgo vocatur. Plinius L. 19. e. i. poli
linum cdageveo hyſſinò tribuit prineipatum:

 non ſolum in India, quocl re ferunt Iſido-
rus Pollux, verum etiam in Aegypto
quani maxiie ereuiſſe connoſcimus ex E-
zech. 27. c Hierouymi in illuc Commen-
tariie. ldem Hieronymus Ep. ad Fabio-

harn non modo decorem byſlo tribuit, ſed
etialn quod difficulter rumpatur. Qpod
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bet: Ai Ie ν eesal Obνα i r deeen iy
roſt aανο ue Bogleogedeoun, ſo erklartn
ſie dieſe Stelle folgender geſtalt: die Steck
Muſcheln wachſen gerade aus dem Ryſſo, in
ſandigten und ſchlammgiten Orten. Und was
den aus dem Kkaſilio angefuhrten Ort betrift:
ſo ſey neZAoe eben ſo viel als Jhd welches in
Tractatu Cellaim Cap. IX. Miſu.2. vorkommt,
eben ſo viel, als vellus marinum; wovon Bar-
tenora und beſonders Gniſius in ſeiner Nota acl
hane Miſn. bey Surenhuyſen part. J. pag. 150.
nachtuſchlagen, welcher daſelbſt muthmaſſet,
daß  aus α, welches beydes die Mu
ſchel, und die darinnen haſtende Wolle be

zeich

Eucherius facit L. II. Inſtract. Sed
non prætereundi verſiquli Paulini ad Cy-
theriam:

Nam fila byſſi fortiora ſparteis
Feruntur eſſe funibus.

Differre Byſſum a ſerico fidem faeit loeus
Tertulliani Lib. de Cultu feminarum: ve-
ſtite vos ſerico probitatis, byſſino ſancti-
tatis, purpura pudieitiæ,. Coæ velſtes, qua-
rum meminerunt Horatius. Pronertius,
Ouidius, Plinius &e. non bylina ſunt, ſed

dombycinæ.



 )o igieichnet, von den Juden nach ihrer Gewohn
heit corrumpiret ſey.

J. 27.
Dieſe Muthmaſſung hat aber dem ohnge—

achtet noch einige Schwierigkeiten, und die—
ſes hauptſachlich wegen der Farbe des Byſlli.
Denn Byſſus der Alten war von einer ſehr hell
weiſſen Farbe. Es fuhret davon Pitiſens in
Lexico antiquitatum pag. zoa. folgende Stellen
an: lſidot. XIX. 22. Byſſina Candida, eonfecta
vx quodam genere lini groſſioris. C. 27. Byſ.-
ſum genus eſt quoddam lini nimium eandidi

molliſſumi. Eucherus Inſtr. J. Byſſus caltitatis
vel continentiæ eandor. Zu welchem noch aus
dem Neuen Teſtament hinzu gefugt werden
konte Apoe, XIX. 8. rè vag Adecun ra dααν

uttra r yαν. Das iſt: das byſſinum ſind
die Gerechtigkeiten der Heiligen. Da ſich

woohl ſchwerlich eine andere, als die weiſſe Fat
be, ſonderlich nach der Schreib Art der Heili
gen Schrift, als ein Bild der Unſchuld und
Gerechtigkeit mochte gebrauchen laſſen. Nun
aber wird die Seide der Steck. Muſchel, als
eine goldbraune Farbe habend, beſchritben.
Dabey man denn theils nicht ſiehet, warum
man, wenn kyſſus von der Steck. Muſchel gi

v

tnacht ware, demſelben nicht ſeine naturliche

nem.
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dentlich ſolte gelaſſen haben. Und wie hatte
man aurh der Seide der Steck-Muſchel eine
ſo weiſſe Farbe geben wollen, da ſie weder
durch farben noch durch bleichen zu einer ſol
rhen hellen Weiſſe gebracht werden kan, in
dem ihre Farbe ſo dauerhaft, daß ſie auch.
durch das Tragen nicht einmahl verſchießt.
Wiederum wenn in der Nilloria animalium
Ariſtotelis der angefuhrte Ort zum Beweiſe
dienen ſoll; ſo iſt auszumachen, ob daſelbſt e
rũ goeos heiſſe ex byſſo oder ex fando, maris
indem es ſonſt wenigſtens ordentlich hatte
heiſſen müſſen n tjs pooos.

de 28.

Vielleicht mochte man auf die Gedancken
gerathen, es hatte eben Byſſus ſeinen Namen
davon erhalten, weil er wüchſe ir Booos in der:

Tieffe des Meers. Und ſo wurde die Ver
muthung, daß er pon der Steck.Muſchel her
kame, dadurch nicht wenig bekraftigt. Allein
die Griechen und Lateiner geben felbſt Ryſlum
fur etwas aus dem Orient gekommenes aus,
und alſo iſt glaublich: daß auch der Name Byl-
Kin den Orientaliſchen Volckern ſeinen lir
ſprung zu dancken habe. Man leitet ihn
daher lieber von dem Hehrraiſchen. Worte
via (Zuſ) her, welches eben Byilus heiſſet:?

Und
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Und dieſes hat weiter ſeinen Urſprung von
dem Verbo xP, ſo beyh den Arabern bedeu
tet weiß ſeyn, wovon auch noch ſonſt die
Ebraer die Eyer Don (.beſin) von ihren
weiſſen Farben genennet haben. Es ethel
let demnach hieraus, daß dieſe Sache werth

ſey, von denen Liebhabern des Alter—
thums noch weiter unterſucht

ju werden.
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